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Vorwort

Vorwort

Mit dem bereits 17 . Jahrgang unserer Reihe
»Denkmalpflege in Bremen « kehren wir wieder
zum früheren Aufbau unserer Schriftenreihe
zurück . Der letzte Band war eine Sonderaus¬
gabe anlässlich des Europäischen Kulturerbe¬
jahres 2018 gewesen . Nun haben wir wieder
ein Oberthema ausgewählt , das wir unter viel¬
fältigen Gesichtspunkten bremisch beleuchten .
Das Thema in diesem Jahr ist »Reformarchi¬
tektur « , eine Phase um den ersten Weltkrieg
herum , zu der Bremen bemerkenswerte Leis¬
tungen beigesteuert hat . Überregional beach¬
tet waren dies Beiträge Bremer Künstler . Diese
doch aus einem gewissen Traditionalismus her¬
aus entstandene Bewegung fand in Bremen
mehr Anhänger als zum Beispiel die klassische,
sogenannte Bauhaus-Moderne der 1920er Jahre .
Dennoch ist die Reformbewegung alles andere
als Traditionalismus , sondern , wie der Name
sagt, eine Phase der Reform , in der als Wider¬
stand gegen den Historismus neue Formen
gesucht wurden . Die Bewegung ergriff viele
Lebensbereiche , nicht nur Kunst und Architek¬
tur , und entwickelte unter anderem auch neue
Gesundheitsideale , denen der Kunstmäzen und
Förderer der Reformbewegung Ludwig Roselius
mit seinem koffeinffeien Kaffee HAG sichtbar
Ausdruck verlieh. Der Werkbund und mehrere
Heimatschutzvereine propagierten eine Reform
auf der Grundlage regionaler Orientierung , ge¬

gen die ortlose globalisierte Kunstsprache des
Historismus .

Dies wollen wir in unserem diesjährigen
Heft beleuchten . Das Bremer Kunstgewerbe¬
museum unter seinem Leiter Emil Högg gab
wichtige Impulse , weswegen diesem etwas mehr
Raum im vorliegenden Band gegeben wurde .
1997 erschien an der Universität Trier eine be¬
achtenswerte Magisterarbeit zu Emil Högg , de¬
ren Autorin wir zur Mitarbeit gewinnen konn¬
ten . Dafür sei Frau Sabine Jacobs gedankt .

In diesem Jahr kehren wir auch wieder zur
Gepflogenheit zurück , in der Rubrik »Aktuelle
Praxisberichte« Beispiele von frisch abgeschlos¬
senen denkmalpflegerischen Sanierungen aus
dem Tätigkeitsfeld der praktischen Denkmal¬
pflege sowie eine kleine Auswahl von neu un¬
ter Schutz gestellten Objekten aus dem Tätig¬
keitsfeld der Inventarisation vorzustellen .

Dies ist das letzte Heft , das Herr Dr . Kirsch
als Redakteur betreut . Er geht in den wohlver¬
dienten Ruhestand . Als Herausgeber und Leiter
des Landeamtes für Denkmalpflege möchte ich
an dieser Stelle Herrn Kirsch nicht nur für seine
Tätigkeit in der Redaktion unserer Schriften¬
reihe herzlich danken , sondern auch für seine
langjährige verdienstvolle Arbeit für die Denk¬
malpflege in Bremen.

Der Herausgeber
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Georg Skalecki

Reformzeit - Eine Einführung

Das diesjährige Heft »Denkmalpflege in Bre¬
men « beschäftigt sich mit der Zeit der soge¬
nannten Reformarchitektur Anfang des 20 . Jahr¬
hunderts . Vielfältige kompetente Beiträge sind
zusammengetragen worden , von denen ein von
Uwe Schwartz überarbeiteter Auszug aus der
Magisterarbeit von Sabine Jacobs zu einer der
Hauptpersonen dieser Bewegung, nämlich Emil
Högg , grundlegend ist. Diesem Beitrag und den
anderen wichtigen Aufsätzen soll deshalb nur
eine kurze Einführung vorangestellt werden, die
in der Kenntnis der Forschungen von Sabine
Jacobs auch auf die jüngsten Beiträge zum The¬
ma »Verein für Niedersächsisches Volkstum «
von Wilhelm Tacke verweisen möchte . Zudem
ist 2017 im 14 . Band der » Denkmalpflege in
Bremen « vom Verfasser bereits ein Überblick
zur Institutionalisierung der Denkmalpflege in
Bremen gegeben worden , in dem die einfluss¬
reiche Rolle des »Vereins für Niedersächsisches
Volkstum « und damit auch die Reformbewe¬
gung beleuchtet wurde .

Dennoch soll hier noch einmal festgehalten
werden, dass sich die Denkmalpflege in Bremen
sehr spät entwickelte, während sich z . B . Preußen
durch das entscheidende und weitreichende
»Memorandum zur Denkmalpflege « von Karl
Friedrich Schinkel schon 1815 auf den Weg
machte , eine institutionalisierte Denkmalpflege
aufzubauen . Schließlich fand diese nach Zwi¬
schenlösungen im Jahr 1848 mit der Ernennung
des ersten deutschen hauptamtlichen Konser¬
vators Ferdinand von Quast eine endgültig
institutionelle Form .

Im 19 . Jahrhundert entstand in einer Krise
der Architektur , auf der Suche nach neuen For¬
men , der Historismus als Bauepoche . Dessen
Entstehen wurde unter anderem begünstigt von
der Begründung der Kunstgeschichte als wissen¬

schaftliches Fach , das sich erstmalig fundiert
mit früheren Baustilen beschäftigte . Die ersten
bauhistorischen Fachpublikationen wurden so
auch zu Musterbüchern der Planer oder gaben
entscheidende Anregungen für die bauenden
Architekten . Den Auftakt zu einer reflektie¬
renden Beschäftigung mit der baulichen Ver¬
gangenheit bildete der bereits 1771 verfasste ,
aber erst unter den Romantikern nach den
Napoleonischen Kriegen seine Wirkung ent¬
faltende Aufsatz von Johann Wolfgang von
Goethe »Von deutscher Baukunst «, der das In¬
teresse am Studium der Altertümer des eigenen
Vaterlandes und eben nicht nur der griechi¬
schen und römischen Antike beförderte . Dem
folgte die 1828 erschienene Publikation des
Karlsruher Baudirektors und Professors der
dortigen Bauakademie , Heinrich Hübsch , mit
dem bezeichnenden Artikel »In welchem Style
sollen wir bauen ?« . Dieses Buch drückt pro¬
grammatisch die Krise der Architektur dieser
Zeit aus . Hübsch forderte die Überwindung
des Klassizismus und führte den sogenannten
Rundbogenstil ein . Damit war der Historis¬
mus geboren , der sich entlang der durch die
Kunstgeschichte aufgearbeiteten Kenntnisse der
Baugeschichte entwickelte . Der Baseler Kunst¬
historiker Jacob Burckhard und besonders der
an der Berliner Akademie der Künste lehren¬
de Franz Theodor Kugler prägten weiter die
Kenntnis und Einordnung der historischen
Stile. Ab 1856 erschien das fünfbändige Werk
Kuglers »Geschichte der Baukunst « . Er führ¬
te den wissenschaftlichen Nachweis , dass die
Gotik , im Gegensatz zur früheren landläufi¬
gen Annahme in Deutschland , kein originär
deutscher Baustil war, sondern ihren Ursprung
in Frankreich hatte . Nach dieser aufklärenden
Entdeckung verlagerte sich das nationale Inter-
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Titelblatt des 1828 erschienenen Buches »In welchem Style sollen wir bauen ?« von Heinrich

Hübsch

esse in Deutschland schnell auf die vermeint¬
lich rein deutsche Romanik . Schrittweise wur¬
den so die Kenntnisse der verschiedenen Bau¬
stile von der Kunstgeschichte aufgearbeitet . Zu
erwähnen sind auch die vielfältigen Werke von
Wilhelm Lübke , wie das für ein breites Pu¬

blikum als Überblick 1860 erschienene Werk
»Grundriss der Kunstgeschichte « , in dem reich
bebildert alle Länder und Epochen der euro¬
päischen Kunstgeschichte abgehandelt wurden .
Die Kenntnis um die Kunst - und Architektur¬
geschichte aller Epochen erweiterte sich und
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' S . [BREMEN. Rathhaus, Dom

Blick über den Marktplatz auf Rathaus , Dom und Börse . Fotografische Aufnahme von
Louis Koch vor der Restaurierung des Domes , um 1885

war für ein breites Publikum verfügbar. So konn¬
te man sich auch als entwerfender Architekt
aller nahen und fernen Vorbilder vergangener
Bauepochen bedienen . Überdies nahm auch das
Interesse an Studienreisen dadurch wieder zu .

Es entstanden , auch begünstigt durch den
wirtschaftlichen Aufschwung der Gründerzeit ,
besonders am Ende des 19 . Jahrhunderts viele
Großbauten , die aufgrund der vielen neuen
Herausforderungen ganz neue Bauprogramme
und Bauaufgaben notwendig machten . Verwal¬
tungsbauten , Gerichte , Schulen , Krankenhäuser
und Banken verlangten nach bisher eher unbe¬
kannten Größen und komplexen Raumpro¬
grammen . Oft wurde Bestehendes rücksichtslos
abgerissen und Neues gebaut . Diese Neubauten
zeigten immer wieder ortsfremde Formen , die
aus den Baugeschichtsbüchern entlehnt waren.
Die Zeitgenossen sahen diese Entwicklung nicht
selten kritisch und empfanden diese Groß¬
bauten durchaus als Fremdkörper in den histo¬
rischen Städten . Zudem wurden bestehende
ältere Bauten radikal restauriert und häufig tief

greifend verändert . Diese Entwicklung analy¬
sierte Wilhelm Lübke mit seiner 1861 veröffent¬
lichten Schrift »Das Restaurationsfieber«, in der
er bedauernd feststellte, dass die authentischen
mittelalterlichen Bauwerke verändert werden ,
indem sie mit historisierenden ortsfremden
Elementen scheinbar verbessert werden sollten .
So wurde beispielsweise 1888 auch der Bremer
Dom umfangreich restauriert und mit Ele¬
menten aus der rheinischen Romanik in eine
Form gebracht , die er vorher nie besessen hatte .

Überall wurde besonders an den mittelalter¬
lichen romanischen oder gotischen Kirchen
gearbeitet : spätere An - oder Einbauten der
Renaissance oder des Barock wurden entfernt
und durch neogotische oder neoromanische
Teile ersetzt , die meist freie Erfindungen und
Entlehnungen entfernter Kunstlandschaften
darstellten . War hier das Ziel, eine vermeintli¬
che Stilreinheit des Einzelbauwerks zu errei¬
chen , so machte man sich bei Neubauprojekten
innerhalb der historischen Städte weniger Ge¬
danken über die bisherige historische Ent -
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wicklung der Stadt und deren Baugeschichte .
Stattdessen suchte man Vorbilder in weit entle¬

genen Regionen .
Bremen wurde bis zur Mitte des 19 . Jahr¬

hunderts geprägt von einer Bebauung , die auf
das Mittelalter und die Renaissance zurückging.
Gleichmäßige Straßenzüge mit giebelständigen
Bürger- oder Kontorhäusern bestimmten das
Bild. Der Marktplatz war an der West- und der
Ostseite von giebelständigen Bürgerhäusern be¬
standen , die zum Teil ein beträchtliches Alter
aufwiesen und schon von den Zeitgenossen zu
den wichtigen Zeugnissen der Stadtgeschichte
gezählt wurden . Dennoch beschloss die Kauf¬
mannschaft , angeführt von dem Begründer
des Norddeutschen Lloyd, Hermann Henrich
Meier , und ermuntert von dem ehrgeizigen
Architekten Heinrich Müller , ab 1861 die ge¬
samte Westseite des Marktplatzes mit dem maß¬

stabsprengenden Börsengebäude zu bebauen .
Diesem gigantischen Bauprojekt fielen zahl¬
reiche Bürgerhäuser zum Opfer . Sogar die mit¬
telalterliche Wilhadikirche , die an der Stelle

der ersten Grabkapelle des Bistumsgründers
Willehad aus dem frühen 9 . Jahrhundert stand ,
musste weichen . Die Zerstörung dieser wert¬
vollen historischen Bauten sowie das ortsfremde
und überdimensionierte Börsengebäude , wel¬
ches Rathaus und Schütting in den Schatten
stellte , wurde von vielen Bremer Bürgern als

Missgriff innerhalb der historischen Altstadt

empfunden . Aus diesem Grund kamen bald
kritische Stimmen und Widerstand unter den

Bürgern auf . Innerhalb des Künstlervereins
wurde eine »Sektion zur Erhaltung bremischer
Altertümer « gegründet , um für den Schutz und
den Fortbestand interessanter Bauwerke Sorge
zu tragen . Dieser Bewegung schlössen sich im

späten 19 . Jahrhundert immer mehr Vereine und
Kreise an , wie der schon bald großen Einfluss
erhaltende »Verein für Niedersächsisches Volks¬
tum « . Die radikale Umwandlung der Stadt ,
bei der zwar die Höhenentwicklung meist
moderat blieb , durch die aber die kleine Kör¬

nung des Stadtgrundrisses verloren ging , führte
dazu , dass vollkommen orts- und regionsfremde

Dom und Börse im Jahr 1895 nach Abschluss der Domrestaurierung
11
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Gerichtsgebäude an der Domsheide , 1891 - 1895 errichtet

Bauformen Einzug hielten . Hierzu gehörten
unter anderem das große Gerichtsgebäude ,
welches ab 1891 in Formen des französischen
Schlossbaus der Renaissance errichtet wurde ,
oder das 1889 geschaffene Gebäude der Deut¬
schen Bank im Stile der Louvre -Kolonnaden
Perraults .

Diese Art der »Globalisierung « ist durchaus
vergleichbar mit bzw. ein Vorläufer der Inter-
nationalisierung , die nach den 1920er-Jahren
Einzug halten sollte . Immer mehr Bauwerke
entstanden , die nicht mehr den regionalen For¬
men folgten . Genau dies kritisierte die erstar¬
kende Heimatschutzbewegung , die sich nach
Anfängen in den beiden letzten Jahrzehnten des
19 . Jahrhunderts schließlich 1904 mit der Grün¬
dung des »Deutschen Bundes Heimatschutz «
einen institutionalisierten Rahmen gab . In
Bremen hatte schon vor dieser Gründung Carl
Eduard Schünemann 1895 die Halbmonats¬
schrift »Niedersachsen « gegründet , die die

Zerstörungen der historischen Stadt- und Land¬
schaftsbilder beklagte und stattdessen die An¬
wendung sowie die Fortentwicklung regionaler
Kunst- und Bauformen propagierte . Es handelte
sich nicht um eine simple Rückwärtsgewandt¬
heit , sondern auf der Grundlage traditioneller
Formen sollte sich durchaus Neues entwickeln
können . Der Schriftleiter der Zeitschrift , Hans
Pfeiffer, rief zunächst mit Gleichgesinnten den
Stammtisch »Niedersachsenrunde von 1900« ins
Leben . Aus diesem Kreis bildete sich kurz nach
der Gründung des »Bundes Heimatschutz « auf
nationaler Ebene , die im März 1904 in Dresden
erfolgt war , dann im November 1904 in Bremen
der »Verein für Niedersächsisches Volkstum « .
Unter dem Vordenker Emil Högg (siehe Beitrag
von Sabine Jacobs/Uwe Schwartz in diesem
Band ) wurde der Verein aktiver Wegbereiter
auch für den Denkmalschutz in Bremen. Schon
1905 forderte man einen hauptamtlichen Lan¬
deskonservator und legte 1907 den Entwurf

12
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eines »Verunstaltungsgesetzes « , des Vorläufers
eines Denkmalschutzgesetzes , vor.

Die Reformbewegung hatte somit hier ihren

Ausgangspunkt und verfolgte das Ziel, Wider¬
stand gegen rücksichtslose Abbruchtätigkeiten
in der Altstadt und gegen ortsuntypische , maß¬

stabsprengende Neubauten zu organisieren .
Heute erleben wir es wieder, dass eine glo¬

balisierte Architekturvorstellung vielen Städten ,
so auch Bremen , ortlose Bauten ä la New York
verordnen will , um dem vermeintlich Provin¬
ziellen endlich zur Urbanität zu verhelfen . In
Wahrheit besteht jedoch die Gefahr , dass die
Stadt nur gesichtslos und verwechselbar wird .
Die Stärke der historischen Altstadt von Bremen

liegt in ihren unverwechselbaren historischen
Bauten , die mit Bedacht erhalten und gepflegt
werden müssen und deren Umfeld mit hoher
Sensibilität fortentwickelt werden muss . Stadt¬

planern und Architekten , die diese notwendige
Zurückhaltung als mutlos und rückwärtsge¬
wandt diffamieren , muss man eine klare Absage
erteilen . Die Architektur jener Zeit , der Reform¬
bewegung Anfang des 20 . Jahrhunderts , befand
sich in einer Krise, die durchaus Parallelen zur
heutigen Situation aufweist. Eine große Dyna¬
mik und ein Bauboom führten und führen
dazu , dass mit vergleichsweise großer Rück¬
sichtslosigkeit von ambitionierten Stadtplanern
und Architekten die bestehenden Architekturen
und stadträumlichen Situationen als hinderlich
für den Aufbruch in eine angeblich bessere
Stadt bezeichnet werden . In großen Abbruch¬
maßnahmen wurden und werden unsere Städte
modernisiert , meist durch maßstabsprengende
und vor allem durch ortsfremde und banale ,
da überall zu findende Neubauten . Dagegen
lehnen sich viele Kritiker auf und fordern eine
dem Ort und besonders seiner historischen
Entwicklung angemessene maßvolle Weiter¬
entwicklung . Vielleicht sollte man aus der Ge¬
schichte lernen und sich auch heute auf die
Qualitäten des Orts besinnen und diese nicht

schlechtreden , negieren oder gar zerstören . Man
darf sich keine ortlose globalisierte Weltarchi¬
tektur von vermeintlich großen Namen auf¬

zwingen lassen, die letztlich bald als Allerwelts-
Architektur wahrgenommen werden könnte .
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Sabine Jacobs und Uwe Schwartz

Emil Högg . Wortführer der Bremer Reformbewegung
in den Jahren 1904 - 1911

An der Wende zum 20 . Jahrhundert definierte
sich die Kunstauffassung in Deutschland grund¬
legend neu . Die über lange Zeit gepflegten aka¬
demischen Traditionen hatten in der zweiten
Hälfte des 19 . Jahrhunderts ihre bindende Kraft
verloren . Stattdessen entstanden nun kurzlebige
Moden , die in schneller Folge entstanden , aber
ebenso schnell auch wieder abgelöst wurden .
Die beliebige Verwendung akademischer Stile
führte dann um 1900 zu einer Rückbesinnung
auf die lokalen , unverrückbar eigenen Kunst¬
traditionen , die in der lokalen Baugeschichte ,
aber auch im lokalen Kunsthandwerk ablesbar
waren . Das Kunstgewerbe gewann dadurch an
Einfluss und Bedeutung und wurde zum Aus¬

gangspunkt einer grundlegenden Reform.
»Raumkunst « wird damals ein wichtiger

Faktor : Die Architekten entwerfen nun auch
passende Interieurs und überlassen diese Auf¬
gaben nicht mehr wie bisher Tischlermeistern
oder Spezialbetrieben für Innenausbau . Die
akademisch ausgebildeten Architekten müssen
sich aber auch der Konkurrenz von »Dilettan¬
ten« stellen, die sich im Rausch der Formsuche
nach einem neuen , angemessenen künstleri¬
schen Ausdruck als entwerfende Architekten
betätigen , obwohl sie von der Ausbildung viel¬
leicht Kunstmaler (Peter Behrens) oder Schrift¬
steller (Rudolf Alexander Schröder ) sind.

Ein wichtiger Künstler dieser Reformbewe¬

gung ist Emil Högg ( 1867 - 1954 ) . Der damals
37-jährige Architekt , seit 1898 verheiratet und
Vater von zwei Kindern , wird 1904 als Direktor
an das Bremer Kunstgewerbemuseum berufen -
scheinbar ein langweiligerJob für einen akade¬
misch ausgebildeten Architekten (TH Stuttgart
1886 - 1890, zweites Staatsexamen 1897 ) nach
mehrjähriger Tätigkeit als Baubeamter unter
Stadtbaurat Ludwig Hoffmann in Berlin ( 1897-

Emil Högg , Fotografie von Ursula Richter,
um 1930

1904 ) . Betrachtet man jedoch die Energie , mit
der Emil Högg sofort Einfluss auf das baukultu¬
relle Geschehen in Bremen nimmt , so erkennt
man dahinter mehr Absicht als Zufall . Högg
war voller Tatendrang und betrat in Bremen
fruchtbaren Boden . Wie er die Reformbewe¬

gung in Bremen sofort und im Verlauf aktiv

mitgestaltete , davon legen die Bremer Jahre
1904 bis 1911 ein eindrucksvolles Zeugnis ab.

Der vorliegende Beitrag basiert in wesent¬
lichen Teilen auf der 1997 eingereichten Magis¬
terarbeit von Sabine Jacobs , die sich mit dem
Lebenswerk von Emil Högg beschäftigt . Deren
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Kapitel » Die Bremer Zeit « wurde mit jünge¬
ren Erkenntnissen und dem im Landesamt für
Denkmalpflege zur Verfügung stehenden Quel¬
lenmaterial bereichert . Sabine Jacobs beschreibt
in der Magisterarbeit weiterhin ausführlich die
Werke Höggs , die nach seiner Berufung nach
Dresden entstanden sind , und reflektiert kri¬
tisch , wie sich Högg nicht nur zum kulturellen ,
sondern auch zum politischen Vorkämpfer der
Nationalsozialisten entwickelte .

1

Das Gewerbemuseum Bremen

Emil Högg trat als neuer Direktor des Bremer
Gewerbemuseums die Nachfolge von August
Töpfer ( 1834- 1911) an , der nach 31 Dienst¬
jahren in Pension gegangen war. Das Gewer¬

bemuseum war aus der 1873 gegründeten
»Technischen Anstalt für Gewerbetreibende «
hervorgegangen. Den Namen »Gewerbemuseum
Bremen« erhielt es 1880 , als eine größere Schen¬
kung den Ausbau der Anstalt ermöglichte . Seit
1884 befand sich das Museum in dem von der
Hansestadt Bremen erworbenen Bau der Ge¬
werbebank in der Kaiserstraße 20/22 (heute
ungefähr Bürgermeister -Smidt -Straße 114 ) . Die
Bestände des Museums beschränkten sich auf
eine akademisch orientierte Vorbilder - und
Gipssammlung . Beispiele aus der regionalen
Kulturgeschichte waren kaum vorhanden , und
nur zögerlich kam es zu Ankäufen von bäuer¬
lichem Kunstgewerbe , Modernes wurde sogar
gänzlich abgelehnt . Wie viele andere Kunst¬
gewerbemuseen verfugte auch das Bremer über
einen Zeichensaal , in dem klassische Vorbilder

GewerTutaK tu _;äüslÖtfa Entwirf. Blaff I .

Entwurf zum Neubau der Gewerbebank , 1877 von Friedrich Wilhelm Rauschenberg , seit 1884
umgenutzt als Gewerbemuseum ; die ehem . Kassenhalle im Erdgeschoss diente für Wechsel¬
ausstellungen

16
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Gewerbe =IIMeiim Bremen • KaHerifrafje 20/22
Kunftgewerblidier Unterricht Winter -Semeffer 1908/09.
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Stundenplan für den kunstgewerblichen Unterricht 1908/1909; Emil Högg unterrichtete Freitag-

und Sonnabendvormittag im Fach Innenarchitektur

studiert und kopiert werden konnten , und über
ein Zeichenbüro , in dem kunstgewerbliche
Zeichnungen auf Bestellung ausgeführt wurden.
Auf diese Weise konnte direkt Einfluss genom¬
men werden auf die Entwicklung der kunst¬
gewerblichen Produktion . Angegliedert war
außerdem eine Unterrichtsanstalt , die dann
1922 am Wandrahm als Kunstgewerbeschule
ein eigenes Unterrichtsgebäude erhielt . Dem
Unterricht im Gewerbemuseum galt nach der

Anstellung Höggs sofort dessen größte Auf¬
merksamkeit : Högg stellte neue Fachlehrer ein,
die ihn in den folgenden Jahren nicht nur bei
seiner Museumsarbeit , sondern auch auf zahl¬
reichen Ausstellungen und in Restaurierungs¬
projekten unterstützen sollten . In der Folge
der Neuorganisation entwickelte sich die kunst¬
gewerbliche Unterrichtsanstalt rasch zu einer
Ausbildungsstätte für 100 bis 150 Schüler pro
Semester . Die Schüler , unter ihnen fast die

Hälfte Frauen, wurden in erster Linie zu Dekora¬
tionsmalern und kunstgewerblichen Zeichnern
ausgebildet .

Auch der Schwerpunkt der Sammlungs¬
tätigkeit erhielt eine neue Ausrichtung : Der
Heimatschutz wurde nun zum erklärten Ziel
des Museums und seiner Einrichtungen . In
einem Briefwechsel von 1929 berichtete Högg
über seine erste Begegnung mit den Ideen des
Heimatschutzes . Der wissenschaftliche Assistent
am Gewerbemuseum Dr . Karl Schäfer ( 1870 -
1942 ) und der Bremer Architekt Hugo Wagner
( 1873 - 1944 ) seien es gewesen, die ihn mit den
Ideen des Heimatschutzes bekannt gemacht hät¬
ten . Högg schreibt mit leicht selbstironischem
Unterton : »Es geschah nun aber an einem schö¬
nen Vormittag des Jahres 1904, dass ich in
meinem Amtszimmer Kaiserstraße 20/22 saß
und sorgenvoll überlegte , wie ich mein küm¬
merliches Gewerbe -Museum zu Macht und



Denkmalpflege in Bremen Heft 17

Ansehen bringen könne , als Herr Dr . Schäfer
mit einem [ . . .] Herrn bei mir eintrat und ihn
mir als den bedeutenden Architekten Hugo
Wagner vorstellte . Die beiden setzten mir aus¬
einander , weshalb sie gekommen seien . Aller¬
orten in deutschen Landen sei bekanntlich eine
Bewegung im Gange , [ . . . ] die darauf hinziele ,
die Verschandelung unserer Heimat in Stadt
und Land und die Auswüchse der Industrie zu
bekämpfen , bodenständige Bauweise , Volks¬
kunst und urwüchsiges Volkstum zu pflegen,
kurzum dafür einzutreten , dass , um mit Morris
zu reden (ich vernahm den Namen zum ersten
Male und nickte verständnisvoll ) der Erde , in
diesem Falle der niedersächsischen Erde ihre
Schönheit erhalten werde . Ich hörte äußerlich
wohlwollend , innerlich erstaunt die ausgezeich¬
neten Darlegungen mit an ; denn auf meiner
Berliner Bauinspektion hatte ich unter anderem
auch von dieser segensreichen Heimatschutz -
Bewegung noch nie etwas vernommen . Als die
Herren mit dem Ansinnen schlössen , ich möge
das Gewerbe-Museum in den Dienst der großen
Aufgabe stellen , da [...] griff ich zu und meine
Zusage geschah in so warmherzigen Tone , dass
wahrscheinlich die Beiden den Eindruck mit
sich nahmen , es sei mir der niedersächsische
Heimatschutz schon längst ein schweres An¬
liegen gewesen.«

2
Rückblickend ist es schon erstaunlich , dass

Emil Högg vor 1904 noch gar nicht mit der
Heimatschutzbewegung in Berührung gekom¬
men war und sich dann auch noch umgehend
so energisch in deren Dienst stellte. Aber die
Heimatschutzbewegung entfaltete gerade in die¬
sen Jahren eine ungeheure Dynamik . Begonnen
hatte es schon 1873 mit Ernst Rudorff ( 1840 -
1916 ) , Komponist und Professor an der Berliner
Musikhochschule , der als ihr geistiger Vater in
Deutschland gilt und der den Heimatschutz¬
gedanken über Jahrzehnte propagierte . Rudorff
gründete 1902 gemeinsam mit Robert Mielke
und Oskar Hossfeld , dem Herausgeber der Zeit¬
schrift »Die Denkmalpflege « , den »Verein zur
Abwehr der die deutsche Heimat schädigenden
Einflüsse« . Zwei Jahre später, am 30 . März 1904 ,
wurde in Dresden der »Deutsche Bund Heimat¬

schutz « (DBH ) ins Leben gerufen . Zum ersten
Vorsitzenden des neu gegründeten Vereins wur¬
de Paul Schultze -Naumburg ( 1869- 1949) ge¬
wählt , der durch seine Buchserie »Kulturarbei¬
ten « bereits einer breiteren Öffentlichkeit be¬
kannt war. Als Bundesorganisation erzielte der
Deutsche Bund Heimatschutz jedoch zunächst
nur bescheidene Erfolge. Das Problem bestand
darin , dass sich die Ziele des Heimatschutzes
in regionalen und selbstständigen Vereinen, wie
sie nun überall in Deutschland - besonders in
ländlich geprägten Gebieten - gegründet wur¬
den , besser und effektiver durchsetzen ließen
als in einer überregionalen Organisation . Aus
diesen Gründen wandelte sich der Bund 1908 zu
einem Dachverband . Nun schlössen sich ihm
zahlreiche regionale Vereine an , unter ihnen
auch der 1904 gegründete »Verein für nieder¬
sächsisches Volkstum Bremen « .

Der Verein für niedersächsisches
Volkstum

Am 9 . November 1904 fand die Gründungs¬
versammlung des Vereins für niedersächsisches
Volkstum statt .3 Emil Högg , obwohl erst seit
wenigen Monaten neuer Direktor des Gewerbe¬
museums , wurde zum ersten Vorsitzenden ge¬
wählt . Ziel des Vereins war »in erster Linie [die]
Bekämpfung der schlechten Bauweise im Land¬
gebiet und die Erhaltung der unter heutigen
Verhältnissen noch lebensfähigen bodenständi¬
gen , sogenannten >niedersächsischen < Baufor¬
men «4

. In seinen Zielsetzungen und Initiativen
war der Bremer Verein somit typischer Vertreter
der Heimatschutzbewegung . Emil Högg ver¬
stand es , die Interessen des Vereins mit denen
des Museums eng zu verknüpfen . Uber die
gemeinsamen Aktivitäten berichtete Högg in
mehreren Aufsätzen . Ausgangspunkt aller archi¬
tektonischen Heimatschutzinitiativen war die
kulturkritische Prämisse einer »Verwilderung
und Entartung der Bautypen und Bauformen «5

in den durch den Historismus geprägten zu¬
rückliegenden Jahrzehnten . Während einige
Kritiker die Gewerbefreiheit und den raschen
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Entwurf von Eeg & Runge zu einer einklassigen Dorfschule . Aus dem Wettbewerb des Vereins
für Niedersächsisches Volkstum für ländliche Schulgebäude 1906

industriellen Aufschwung Deutschlands für die
Misere verantwortlich machten , glaubten an¬
dere , die Hauptschuld liege bei den Bauschu¬
len, »durch deren mangelhaften Lehrplan die
Leute verbildet worden seien«6. Dieser Meinung

folgte auch Högg , glaubte aber nicht an deren
Alleinschuld . »Es wird wohl so sein, dass alle
diese Ursachen an dem in der Kunstgeschichte
beispiellosen Verfall mitgewirkt haben , aber
keiner wird allein die ausschlaggebende Schuld
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Entwurf von Emil Högg für eine Niederdeutsche Landkirche , 1908. Aus der Diasammlung des

Gewerbemuseums
19



0 Denkmalpflege in Bremen Heft 17

BL
'
B 33

. . tiii *af

;>

\ W
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Typenentwurf von Hugo Wagner für ein »Neues Bauernhaus «, 1904. Aus der Diasammlung
des Gewerbemuseums

beigemessen werden können .« Der Weg aus
der »Verwilderung « , so Högg , führe über den
Heimatschutz . Mit seiner Hilfe werde »auch
das deutsche Volk sein inniges angestammtes
Verhältnis zu einer gemütstiefen bilderreichen
Kunst nach den Jahren des wilden Umschwungs
und Aufschwungs wiederfinden «7. Dieser Ziel¬
setzung waren auch die Aktivitäten des Bremer
Vereins verpflichtet . Zu den treibenden Kräften
des Vereins gehörten neben Emil Högg selbst
vor allem der Assistent am Gewerbemuseum
Karl Schäfer und die Bremer Architekten Hugo
Wagner und Carl Eeg ( 1876 - 1956 ) . Wichtigste
Initiative des Vereins für niedersächsisches
Volkstum war die in enger Zusammenarbeit
mit dem Bremer Gewerbemuseum eingerichtete
Bauberatungsstelle .

8 Bürger , die bauliche Ver¬
änderungen oder Neubauten planten , konnten
sich hier unentgeltlich beraten lassen . Sofern die
Bauherren zustimmten , wurden die Baupläne
im Sinne einer »heimatlichen Bauweise« über¬
arbeitet . Die Befolgung der Korrekturen und
Ratschläge der Bauberatung lag jedoch ganz
in den Händen der Bauherren . Der Verein hatte
keine Handhabe , die Korrekturen zu verlangen.
Der Einfluss dieser privaten Beratungsstelle

beschränkte sich nach 1909 gänzlich auf die
ländliche Umgebung der Stadt Bremen . Denn
für das Bremer Stadtgebiet wurde in diesem Jahr
eine staatliche »Sachverständigen-Kommission «
einberufen , die seitdem für die stadtbremischen
Bauten zuständig war.9

1906 schrieb der Verein unter bremischen
Architekten erstmals einen Architekturwett¬
bewerb aus . Im ersten Jahr waren es ländliche
Bauten , im Jahr darauf Forsthausbauten im
niedersächsischen Gebiet . Dahinter steckte auch
die Absicht , geeignetes Material für die Bebil¬
derung von Vorbilderheften zu erhalten . Heft 1
erschien 1906 bei Franz Leuwer in Bremen und
widmete sich ländlichen Bauten in der Hoff¬

nung , dass diese Entwürfe einfachen Baumeis¬
tern als Vorlage dienen könnten . Die ländli¬
che Bauweise stand für den Verein noch im
Zentrum , weshalb es nicht verwundert , dass
1907 konkrete Ideen und Entwürfe für ein
Freilicht - und Volkskundemuseum in Bremen
entstanden . Dieses sollte auf dem Stadtwerder
entstehen und durch eine neu zu errichtende
Brücke über die Weser in Verlängerung des
Sielwalls zu erreichen sein . Die Konzeption
hatte Karl Schäfer erarbeitet , Emil Högg die

20
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Entwurf von Emil Högg für ein Niedersächsisches Volkskunstmuseum auf dem Stadtwerder, 1907,

Perspektive

Vogelperspektive und den Lageplan gezeichnet , in Stade unter Beteiligung des Bremer Garten -

Ein ähnliches Konzept wurde dann einigeJahre architekten Christian Roselius ( 1871 - 1945) auch

später beim Freilichtmuseum »Auf der Insel « umgesetzt .

Entwurf von Emil Högg für ein Niedersächsisches Volkskunstmuseum auf dem Stadtwerder,
1907, Lageplan 21
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Eine weitere Neuerung des Vereins stellten die
»Meisterkurse in heimischer Bauweise « dar .

10
In diesen im Frühjahr 1908 erstmals abgehalte¬
nen Kursen , die mit Unterstützung der Ge¬
werbekammer stattfanden , wurden Bauhand¬
werker und Bauunternehmer auf die Eigenheiten
und Besonderheiten der »bremischen « Bauweise
aufmerksam gemacht , um diese erkennen und
schützen zu lernen . Zu den weiteren Bemühun¬
gen des Vereins schreibt Högg 1909 : »Auf man¬
nigfachen Wegen hat der Verein für nieder¬
sächsisches Volkstum es bisher versucht , seinem
Ziele näher zu kommen . [.. .] er hat Wettbewerbe
zur Erlangung von Musterentwürfen ausge¬
schrieben ; er hat solche Musterentwürfe in
billigen Heften veröffentlicht und verbreitet ; er
hat , bisher allerdings mit sehr negativem Erfolg,
sich um den Lehrplan des bremischen Techni¬
kums bemüht ; er hat in allen erreichbaren Ort¬
schaften Vertrauensleute aufgestellt, welche sich
verpflichteten , jeden drohenden Neubau , Um¬
bau , Abbruch dem Verein zu melden ; er hat den
Landräten , den Behörden , Post- und Eisenbahn¬
verwaltungen seine Mitarbeit angeboten ; er hat
auf Wanderausstellungen und in Lichtbildvor¬
trägen sein reiches Vorbildermaterial dem Land¬
volk vorgeführt - und noch mehr dergleichen .«
Doch es fehlte Högg an Resonanz : »Teils frei¬
willig, teils sanft geschoben , meldeten sich mit
jedem Jahr mehr Bauherrn , welche ihre Pro¬
jekte der Korrektur des Vereins vorlegten oder
bei diesem einen neuen Entwurf bestellten . Und
doch befriedigt das Endergebnis nur wenig ;
kaum 10 bis 15 % der so geleisteten zeichneri¬
schen Arbeit kommt tatsächlich zur Ausfüh¬
rung , und das, was schließlich ausgeführt wird,
lässt in seiner Durchbildung leider noch aller¬
lei zu wünschen übrig .« Deutlich tritt in den
Aufsätzen Höggs der Erziehungsanspruch der
Heimatschutzbewegung zutage : »Die Baubera¬
tungsstelle [erzieht ] Laien wie Bauende zum
Geschmack . Indem sie immer und immer
wieder gute und schlechte Formen einander
gegenüberstellt , zwingt sie die Gleichgültigen
zum Nachdenken und [.. .] erweckt [. . .] das Inter¬
esse an guter Bauweise und die Verachtung
gegenüber der technischen ästhetischen Schund-

22

wäre .« Der zuweilen erhobene Vorwurf , der
Heimatschutz beanspruche ein »Geschmacks¬
monopol « sei , so Högg , aus der Luft gegrif¬
fen : »Ein solcher Vorwurf könnte vielleicht ein
Körnlein Wahrheit enthalten , wenn wir in einer
Zeit lebten , wie etwa um 1500 , als schlechtweg
alles , was gebaut wurde , schön gebaut wurde ,
weil ein untrüglicher Kunstinstinkt dem ganzen
Volk in den Knochen saß . [ . . . ] Aber bei uns
handelt es sich doch um ganz andere Dinge .
[ .. .] Hier ist nur blödes Unvermögen völligster
Geschmacksdürre , und hiergegenüber haben
wir nur eine Pflicht : rücksichtslose Besei¬
tigung ! « 11 Unbedingt zu schützen sei das
regionale baukulturelle Erbe als Vorbild für
künftige Generationen . Da gesetzliche Hand¬
lungsgrundlagen für einen wirksamen Schutz
damals noch fehlten , insistierte Högg auf die
Einführung eines Konservatorenamtes in Bre¬
men . In dem 1908 erschienenen Aufsatz »Wes¬
halb Bremen einen Konservator braucht « 12 for¬
derte Högg die sich sträubenden Stadtväter auf,
umgehend ein solches Amt einzuführen , da nur
die staatliche Denkmalpflege eine gewisse Be¬
ständigkeit garantiere und über die Befugnis
verfüge , gegen die »rücksichtslose Abbruch¬
tätigkeit in unserer Altstadt « 13 vorzugehen . Drit¬
tens falle in das Aufgabengebiet des zukünftigen
Konservators die dringend nötige Inventarisie¬
rung der Denkmäler .14 Neben der Einführung
einer Denkmalbehörde verlangte Högg Gesetze
zum Schutze der Denkmäler und ihrer Um¬
welt . Er selbst erarbeitete Gesetzesvorschlägezur
Beseitigung des »Reklameschilderunwesens « 15
sowie einen detaillierten Entwurf zu einer »bre¬
mischen Staffelbauordnung « .16

Denkmalschutz in Bremen

In der Hansestadt Bremen gab es , anders als
zum Beispiel in Preußen oder Bayern, bis 1909
keine staatliche Denkmalpflege . Nachdem am
4 . März 1909 der bremische Senat mit dem
»Gesetz zum Schutz von Baudenkmälern und
Straßen und Landschaftsbildern « das erste Bre¬
mer Denkmalschutzgesetz verabschiedet hatte ,



Jacobs • Schwartz - Emil Högg . Wortführer der Bremer Reformbewegung

wurde bereits einen Monat später die Einfuh¬

rung einer »Sachverständigen -Kommission «
beschlossen . In Zusammenarbeit mit der Bau¬
polizeibehörde war nun ein Eingreifen auf
gesetzlicher Grundlage möglich . Es ist nicht
verwunderlich , dass Heimatschutz und Denk¬
malpflege personell wie institutionell eng zu¬
sammenarbeiteten , da in den Jahren 1904 bis
1909 der Verein für niedersächsisches Volkstum

Geschäftshaus der Hutfabrik Bortfeldt in der
Sögestraße 46. Das Haus war 1944 vollkommen
zerstört worden , die Fassade bestand noch
bis zur Dachtraufe . Rekonstruktionszeichnung
von W. Möller , 1947

r--:.i -

Rekonstruierte Fassade des 1905 abgebrochenen
Wohnhauses Am Brill 4 durch den Architekten
des Neubaus Sögestraße 46, Hans Lassen, aus
demJahr 1927. Im Vergleich l 'ässt sich die Ver¬
wendung der Gliederungen und Zierelemente
nachvollziehen

die Interessen des bremischen Denkmalschutzes
vertreten hatte und dabei eng mit der kunst¬
historischen Kommission des Senats zusammen¬
arbeitete . Gustav Pauli ( 1866 - 1938) , gerade erst
zum Direktor der Kunsthalle ernannt , hatte
1906 die Leitung einer Arbeitsgruppe Denkmal¬
pflege übernommen . Im März des Jahres 1906
hielt Karl Schäfer im Kaisersaal des Künstler¬
vereinshauses einen öffentlichen Vortrag mit
Lichtbildern über die Ziele des Heimatschutzes
und die Notwendigkeit eines durch das Gesetz
gestützten Konservators , zu dem auf Anregung
von Bürgermeister Dr . Marcus alle Mitglieder
des Senats und der Bürgerschaft ausdrücklich
eingeladen worden waren . Aktiv hatte sich der
Verein für die Bewahrung von Ziergliederungen
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alter, durch Abriss bedrohter Bremer Bürger¬
häuser eingesetzt und Wege gefunden , dass diese
an Neubauten wieder Verwendung fanden . Das

Vereinsmitglied Architekt Hans Lassen ( 1868 -
1941) verwendete 1906 beim Neubau des Ge¬
schäftshauses der Hutfabrik Bortfeldt in der

Sögestraße 46 Rokokoverzierungen eines unter
der Adresse Am Brill 4 im Jahr zuvor abgebro¬
chenen Giebelhauses, und ein bei Abrissarbeiten
des Hauses Brückenstraße 22 freigelegter präch¬
tiger Fachwerkgiebel aus dem Jahr 1645 konn¬
te durch das Vereinsmitglied Architekt Died -
rich Bollmann ( 1875 - 1935 ) beim Neubau des
Soltmann 'schen Hauses in der Osterstraße 36
wiederverwendet werden . Die Umnutzung des

mit seiner inneren Ausstattung damals noch

hervorragend erhaltenen barocken Caesar 'sehen
Hauses am Domshof 21 durch die bremische ,
Baupolizei wurde durch den Verein kritisch

begleitet und die rücksichtslose Veränderung
der städtebaulichen Situation rings um die ba¬
rocke St. Pauli-Kirche in der Bremer Neustadt
deutlich kritisiert . Erfolgreich hatte sich der
Verein auch für den Erhalt des Hauses Hinter
dem Schütting 8 eingesetzt , dessen Abriss letzt¬
endlich nicht verhindert werden konnte , im¬
merhin aber seine Rokokoausluchten ein Be¬
standteil des neuen Rathscafes wurden (vgl. den

Beitrag von Marianne Ricci zu Rudolf Jacobs
in diesem Heft ) . Dieses zuerst noch »Häuser¬
block am Kaiser-Wilhelm -Platz« genannte Bau¬

projekt entwickelte der in einem Wettbewerb
preisgekrönte Architekt Rudolf Jacobs gemein¬
sam mit Emil Högg . Sämtliche Lagerbestände
geborgener Bauteile nobler Bremer Bürgerhäu¬
ser konnten hier wiederverwendet werden .

Osterstraße 36, Haus Soltmann . Denkmalpflege
im Jahre 1906 durch die Wiederverwendung
künstlerisch hervorragender Zierelemente
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Das Zierfachwerk des Hauses Osterstraße 36
in ursprünglicher Verwendung am Haus
Brückenstraße 22 (Abbruch 1906)



Martinikirche mit neuem Gestühl und neuer Ausmalung nach der Restaurierung im Jahr 1905

Dass sich für den Verein und dessen Wort - Herstellung der Bremer Martinikirche nachvoll -

fuhrer und künstlerischen Leiter Emil Högg ziehen . Im Januar 1905 begannen unter der

die Denkmalpflege auch mit schöpferischer Leitung von Emil Högg und unter Mithilfe

Neugestaltung im Einklang befinden konnte , des Vereins für niedersächsisches Volkstum die

lässt sich beispielhaft am Projekt zur Wieder - Erneuerungsarbeiten an der mittelalterlichen
25
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Martinikirche nach der Restaurierung im Jahr
1905. Moderne Jugendstilausmalung im
Eingangsbereich durch Albert Ritterhoff

Kirche. Die denkmalpflegerischen Maßnahmen
scheinen auf den ersten Blick ungewöhnlich .
»Das morsch gewordene , unbequeme Gestühl «
wurde erneuert , obwohl es teilweise aus der
Spätrenaissance stammte . Das neue Gestühl
lehnte sich nicht etwa an das alte, sondern »an
die Stühle ländlicher Kirchen in Norddeutsch¬
land und Dänemark an « . Ungewöhnlich war
auch die Lösung der Innenraumbemalung . Ob¬
wohl »zahlreiche Ueberreste von Malereien ,
namentlich aus der Mitte des XV. Jahrhunderts «
gefunden wurden , erhielt die Kirche durch den
Maler Albert Ritterhoff ( 1869 - 1910) »eine neue
dekorative Ausmalung auf dem Boden moder¬
ner Absichten , man schuf für den Raum eine
Dekoration , wie wenn er gestern erst erbaut
worden wäre« .

Die Restaurierung nach historischem Be¬
fund hatte für Högg keine Priorität . Seine Su¬
che galt dem zeitgemäßen Ausdruck , der sich
mit der ehrbaren Überlieferung harmonisch
verbinden konnte . Das wird er später auch
noch in seiner Haltung zur Restaurierung der
Alexanderkirche in Wildeshausen und in der

Diskussion über die angemessene Restaurierung
der St. Michaeliskirche in Hamburg auf dem
» 10 . Tag für Denkmalpflege « 1909 in Trier zum
Ausdruck bringen . In Wildeshausen hatte der
zuständige Baurat Wege 1907 auf der Grundlage
von bereits zehn Jahre zurückliegenden Planun¬
gen eine Restaurierung begonnen , die auf eine
Wiederherstellung des Zustands in romanischer
Zeit abzielte. Die vorhandenen gotischen Maß¬
werkfenster , von Högg als »ein richtiges ge¬
wachsenes Stück Baugeschichte von köstlicher
Ursprünglichkeit [ . . .] über das durch irgend
einen glücklichen Zufall noch niemals auch
nur der schüchternste Restaurator gekommen
war« beurteilt , sollten ebenso weichen wie
der vorhandene Chorabschluss .17 Der Verein
opponierte gegen diese Vorgehensweise und er¬
hielt Unterstützung durch den Sachverstän¬
digen Prof . Karl Mohrmann ( 1857- 1927) aus
Hannover , Mitbegründer des Heimatbunds

Alexanderkirche in Wildeshausen nach
Abschluss der Restaurierung . Chorausmalung
und Glasfenster durch Georg K. Rohde
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Alexanderkirche in Wildeshausen . Aquarell Emil Höggs aus dem Jahr 1907, vor Beginn der

lalung Restaurierung



Niedersachsen . Schließlich wurde der Bau un¬
ter Leitung des neuen Oldenburger Baurates
Adolf Rauchheld unter Erhaltung der alten
Fenster restauriert . Das Innere war bereits zuvor
leergeräumt worden . So wurden Orgel , Em¬
pore , Gestühl und Glasmalereien »aus moder¬
nem Geiste« neu geschaffen . Die Kanzel und
die Glasfenster entwarf der Bremer Glasmaler
Georg K Rohde ( 1874 - 1959 ) .

In der Auseinandersetzung auf dem » 10 . Tag
für Denkmalpflege « in Trier über den richtigen
Umgang mit der Hamburger St . Michaelis¬
kirche , die im Juli 1906 durch ein Feuer zu
großen Teilen zerstört worden war, kritisierte
Högg die Vorgehensweise, die Kirche in ihrer
früheren Form und in den früheren Raumver¬
hältnissen wiederherzustellen und gleichzeitig
lediglich aus Gründen der Feuersicherheit auf
neue Techniken zurückzugreifen . Nach Höggs
Meinung hätte bereits die Aufgabenstellung eine
andere sein müssen . Anstelle einer Rekonstruk¬
tion wünschte er mehr Freiräume für moderne
Ergänzungen : »Und die Aufgabe hätte danach
dem Baumeister wie folgt gestellt werden müs¬
sen : Baue die große Michaeliskirche wieder auf;
verwende dabei mit Bedacht , was irgend der
Brand verschont hat ; ergänze gewissenhaft alle
Teile, deren Form du noch erkennen kannst ;
wo du aber nichts Altes mehr findest , da zeige,
was du kannst ! Mach das Bauwerk bequemer
und sicherer , verschönere auch , wo du kannst ,
durch Dach und Anbauten die Wirkung der
äußeren Erscheinung ; gestalte den Innenraum ,
soweit es sich mit heutigen Bedürfnissen ver¬
trägt , nach den Verhältnissen des zerstörten ;
errichte Sonnin ein Denkmal , schöner , als er
selbst es vermocht ; und schaffe einen Turm , der
kühner noch als der versunkene Hamburgs
Größe den nahenden Schiffen verkündet .« 18
Den Einwand , es gebe keine Architekten , die
dieser Aufgabe gewachsen seien, konnte Högg
nicht akzeptieren : »Schauen wir doch um uns !
Schlagen wir doch die Augen auf! Betrachten
wir doch das neue Leben , das aus den Ruinen
überwundener Stilarten ringsum sprießt ! Es ist
über Nacht Frühling geworden ! Und nirgends
mehr , außer in Deutschland , wird bestritten ,

daß es wieder eine mit uns geborene deutsche
Baukunst gibt . [ . . . ] Wir müssen auch etwas
Junges , Unreifes, Unabgeklärtes verzeihend mit
in Kauf nehmen . [ . . .] Tausendmal mehr lobe ich
mir doch einen solchen ehrlichen Zeugen aus
gährender Zeit , als das nichtssagende Phrasen¬
geklingel verbrauchter Formen .«

19 Höggs Rede
erntete nicht nur Lob . Vor allem aus den Ham¬
burger Reihen kam Kritik . Auf der Seite Höggs
als Vertreter einer Restaurierung in »modernem
Geist « standen hingegen der Kunsthistoriker
Cornelius Gurlitt ( 1850 - 1938 ) und der Provin-
zialkonservator der Rheinlande Carl Rehorst
( 1866- 1919) . Cornelius Gurlitt betonte , der
Wiederaufbau der Michaeliskirche sei keinesfalls
eine Hamburger , vielmehr eine deutsche An¬
gelegenheit . Er selbst habe in einem Gutachten
mit Entschiedenheit gegen das Vorgehen der
Kommission protestiert : »Dreimal haben Brän¬
de die Kirche vernichtet , jetzt zum ersten Mal
hat man den Grundsatz vernachlässigt , daß
beim Neubau auch der moderne Geist zur Gel¬
tung kam .«

20 Auch Carl Rehorst stellte sich
hinter die Ausführungen Höggs . Im alten Stil
solle man restaurieren , wenn man einzelne Teile
eines alten Bauwerks wiederherzustellen hat ,
»dagegen sollen alle Erneuerungen selbständiger
Bauteile , alle Vergrößerungen , An - und Auf¬
bauten nicht in dem Stile des Bauwerks , son¬
dern in freier moderner Formgebung ausgeführt
werden «21

. Die Interpretationsmöglichkeiten ,
was »moderne Formgebung « sei , waren 1909
noch groß . Für Emil Högg bedeutete sie zwin¬
gend die Berücksichtigung der regionalen For¬
mensprache , eine Materialgerechtigkeit und die
Verwendung historischer Techniken . Höggs
Auffassung von »moderner Formgebung « war
sehr wohl historisch und in dieser Hinsicht
regional beziehungsweise national geprägt . Be¬
sonders deutlich wird das in den kunstgewerb¬
lichen Ausstellungsbeiträgen der Bremer Jahre
1904- 1911 . Die wichtigste Ausstellung jener
Zeit , sowohl für die künstlerische Entwicklung
Höggs als auch die des deutschen Kunstge¬
werbes im Deutschen Reich überhaupt , war
die Dritte Deutsche Kunstgewerbeausstellung
1906 in Dresden .
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Die Dritte Deutsehe Kunstgewerbe¬
ausstellung 1906 in Dresden

Die »Dritte Deutsche Kunstgewerbeausstellung«
fand vom 12. Mai bis zum 31 . Oktober 1906
in Dresden statt .

22 Sie war aus mehreren Grün¬
den wichtig . Zunächst lag ihr ein Konzept zu¬
grunde , das bereits im Vorfeld zu vielen Diskus¬
sionen Anlass gab und ausschlaggebend war
für den späteren großen Erfolg der Ausstellung.
Die Initiatoren - unter ihnen der gebürtige
Bremer Fritz Schumacher ( 1869 - 1947) , damals
Professor für Raumkunst an der TH Dresden ,
hatten nicht , wie sonst üblich , Firmen und
Handwerksbetriebe zur Teilnahme eingeladen ,
sondern ausschließlich »führende schöpferische
Persönlichkeiten « , wie man es damals ausdrück¬
te . Mit der Beschränkung auf Künstler als Aus¬

steller wollte man jedoch keinesfalls die Indus¬
trieprodukte ausschließen . Im Gegenteil : Das
Ausstellungsprogramm gliederte sich in die drei
Bereiche Kunst , Kunsthandwerk und Kunst¬
industrie . In Letzterem sollte zum ersten Mal
das nach Künstlerentwürfen maschinell gefer¬
tigte Möbel , das sogenannte Maschinenmöbel ,
im Mittelpunkt stehen und Beispiel geben für
eine geschmackvolle und für alle Kreise er¬
schwingliche Inneneinrichtung . Doch gegen
das Künstler-Konzept erhob sich Widerstand .
Die Auseinandersetzung zwischen dem »Fach¬
verband für wirtschaftliche Interessen des Kunst¬
gewerbes « und dem Sächsischen Wirtschafts¬
ministerium ging als »Fall Muthesius « in die
Geschichte des Kunstgewerbes ein und forcierte
die Gründung des »Deutschen Werkbundes «
( DWB) im darauffolgenden Jahr . Hermann

oMussteffunc/spafa
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Dritte Deutsche Kunstgewerbeausstellung Dresden 1906 , Übersichtsphn . Rot hervorgehoben
ist die Bremer Abteilung

29
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Muthesius ( 1861- 1927 ) , 1896 von Kaiser Wil¬
helm II . zum Studium von Architektur und
Kunstgewerbe nach England geschickt und
dann 1904 ins preußische Handelsministerium
berufen , um eine Reform der deutschen Kunst¬
gewerbeschulen durchzufuhren , kritisierte
scharf die gängigen Praktiken der kunstgewerb¬
lichen Massenproduktion und befürwortete
damals das moderne Dresdner Konzept .

Fritz Schumacher kam 1905 persönlich in
die Hansestadt , um sich mit Emil Högg über die
Teilnahme bremischer Künstler an der Dresdner
Ausstellung 1906 zu beraten .

23 Höggs Vorschlag,
das Kunstgewerbe der Bremer Sektion in einem
typisch bremischen Raum , der »Bremer Diele«
zu präsentieren , fand die Zustimmung Schu¬
machers , dem als Leiter des Abteilungsausschus¬
ses Raumkunst die Inneneinrichtungen auf der
Dresdner Ausstellung oblagen . Zur Vorberei¬
tung der Ausstellung wurden den örtlichen
Ausschussleitern überregionale Arbeitskommis¬
sare zugeordnet , die die Beiträge der einzelnen
Regionen koordinierten und prüften . Emil
Högg wurde zum Arbeitskommissar für Bremen
ernannt . Er war dabei in Gesellschaft prominen¬
ter Künstlerpersönlichkeiten dieser Zeit : Peter
Behrens wurde zum Arbeitskommissar für Düs¬
seldorf , Alfred Grenander für Berlin , Joseph
Maria Olbrich für Darmstadt , Bernhard Pankok
für Stuttgart und Henry van de Velde für Wei¬
mar berufen . Als die Ausstellung am 12 . Mai
1906 feierlich eröffnet wurde , besaß sie mit
38 . 143 m2 die größte Ausstellungsfläche , »die
jemals in Deutschland für ein solches Unter¬
nehmen zur Verfügung gestellt wurde«24. Allein
die Abteilung Raumkunst bestand aus über
140 Räumen . Die Resonanz auf die Ausstellung
in der Fachwelt war enorm . Das von den Aus¬
stellungsmachern eingeführte Künstler-Konzept
fand unter den Fachleuten breite Zustimmung .
Mit der Dresdner Ausstellung, so Robert Bruck,
beginne nach einer Zeit des Gärens und Su¬
chens nun eine neue Epoche , die gekennzeich¬
net sei durch »das absichtliche Fernhalten von
der Nachahmung irgend eines alten Stiles und
das Schaffen aus eigenem Geiste und eigener
Empfindung « . Dennoch habe man »keinesfalls

30

I
die Hochschätzung für die guten Werke und
Arbeiten der Alten verloren « , vielmehr habe
man sie »so gründlich studiert , dass wir für un¬
sere neuzeitlichen Arbeiten uns alle jene Be¬
dingungen zunutze machen konnten , die zu
allen Zeiten ein wirklich gutes Werk auszeich¬
neten «25.

Die Bremer Diele auf der Dresdner
Kunstgewerbeausstellung 1906

Bremen , zum ersten Mal auf einer »Deutschen
Kunstgewerbeausstellung « vertreten , wurde in
der von Emil Högg entworfenen Bremer Diele
präsentiert .

26 Högg betonte den regionalen Cha¬
rakter der Diele in der Ausstellungszeitung : »Ich
[habe ] von Anfang an drei leitende Gesichts¬
punkte streng im Auge behalten : Zum ersten
muß die Kunst , die wir zeigen , eine boden¬
ständige sein, muß kräftige Niedersachsenart ,
historischen Boden fühlen lassen. Zum zweiten
muß das, was wir bieten , auch tatsächlich bre¬
misches Erzeugnis sein. [. . .] Zum dritten sollen
möglichst viele, möglichst alle zu Worte kom¬
men , die in Bremen künstlerisch oder kunst¬
handwerklich etwas zu sagen haben .«

27 In der
Tradition historischer bremischer Dielen , die
in Bremer Bürgerhäusern vorindustrieller Zeit
die Wohn - und Geschäftsräume über zwei Ge¬
schosse erschlossen hatten , konzipierte Högg
seine Diele (Raum 16 ) als lang gezogenen , holz¬
vertäfelten Raum mit eingebauter Treppe und
Galerie , dem sich drei weitere Räume an¬
schlössen28 - ein Vorhof (Raum 15 ) , ein Zimmer
für eine junge Frau (Raum 17 ) und ein Zierhof
(Raum 18 ) . Innerhalb der Ausstellung war die
Bremer Abteilung sehr prominent gelegen, folg¬
te für die Besucher gleich nach dem Auftakt ,
der »Museumshalle « der Weimarer Abteilung
unter der Leitung von Henry van de Velde.
Von dort betrat man zuerst einen Vorhof , den
der damals in Bremen tätige Bildhauer Hugo
Leven ( 1874 - 1956 ) entworfen hatte . Der tiefe
Dielenraum 29 war durch eine hölzerne Galerie
in einen kleineren Vorraum und einen größeren
Hauptraum geteilt . Vom Vorraum konnte das
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Bremer Diele auf der Kunstgewerbeausstellung 1906 . Links der Kamin unter der Galerie,
rechts der »Damensitz « am Eingang zur Diele

abgeteilte »Zimmer einer jungen Frau « von
Heinrich Vogeler ( 1872 - 1942) betreten werden.
An der rechten Längswand des Vorraums be¬
fand sich direkt neben dem Eingang unter
einem Fenster ein alkovenartiger »Arbeitssitz
für die Hausfrau « . Unter der hölzernen Galerie
war eine Kaminecke mit Sitzbank eingerichtet
worden . Unter der Galerie hindurch gelangte
man in den Hauptraum der Diele. Linker Hand
führte eine Treppe mit hoher , geschlossener
Treppenwange hinauf zur Galerie , die jedoch
aus Sicherheitsgründen nicht begangen werden
durfte . Unter dem Treppenabsatz der Galerie
war eine schmale Garderobennische mit einem
Wandbrunnen eingebaut . Der Hauptraum der
Diele wurde beherrscht von einem wuchtigen
Büffet auf der rechten und einer eingebauten
»Familien -Sitzecke « auf der linken Seite . Die
hintere Schmalseite der Diele schloss mit einer
raumhohen Fensterwand ab mit Glasgemälden

Bremer Diele auf der Kunstgewerbeausstellung
1906 . Blick unter der Galerie hindurch zum
Atrium ; links der Eingang zum Damenzimmer
von Heinrich Vogeler

31
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Bremer Diele auf der Kunstgewerbeausstellung 1906 . Buffetschrank

von Georg K Rohde , durch die hindurch ein
von Carl Eeg gestalteter Zierhof betreten wurde.
Die Gesamtgestaltung der Diele - Innenraum -
konzeption , Treppe und Galerie , Kamin , Fa¬
miliensitzecke , Hausfrauen -Sitz und Büffet -
erfolgte nach den Entwürfen von Emil Högg .
An der Ausführung waren 46 Firmen und
26 Künstler beteiligt , unter ihnen mehrere Leh¬
rer der Bremer Kunstgewerbeschule. Die Garde¬
robennische , die Steingutfliesen an den Wänden
und den Linoleumfußboden gestaltete Höggs
Freund Walter Magnussen ( 1869 - 1946 ) . Leon¬
hard Gunkel ( 1878- 1918 ) , wie Magnussen Lehrer
an der Bremer Kunstgewerbeschule , entwarf
einen Wandbehang mit Motiven aus der bre¬
mischen Geschichte . Der ganze Raum wirkte
durch die Verwendung einfach gezimmerter
Balken und Hölzer sowie die geradlinigen For¬
men der Möbel schlicht und zugleich derbe .
Insbesondere die Schnitzereien der Balkenköpfe,
die hohen Lehnen und Wangen der Sitzmöbel

und der in seiner Gesamtwirkung doch sehr
traditionelle Buffetschrank ließen eine mittel¬
alterliche Atmosphäre anklingen . Eine wuchtig¬
kraftvolle Gesamtwirkung war durchaus be¬
absichtigt . Emil Högg betonte , dass in der
Ornamentik der Diele Wert gelegt wurde auf
»frühmittelalterliche Kerbschnittmotive und die
volkstümliche Freude an der Tier- und Fabel¬
welt. [...] In bewußter Anlehnung an die Werke
nordisch -germanischer Frühkunst , die an der
Nordgrenze des Reiches besonders tief im Volke
Wurzel geschlagen haben [ .. . ] wurde diese For¬
mensprache mit materialgemäßer moderner
Empfindung frei gestaltet zum Grundton sämt¬
licher Arbeiten .«30 In dieser Hinsicht sind seine
Entwürfe den Arbeiten Bernhard Hoetgers in
Worpswede und der Bremer Böttcherstraße ver¬
wandt . Eine große Anerkennung gilt Emil Högg
dafür , dass er trotz seiner Stellung als künstle¬
rischer Leiter des Bremer Beitrags auch andere
künstlerische Positionen gelten ließ . Carl Eeg

32
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( 1876- 1956 ) , zeitweise Leiter der Bauabteilung
im Verein für Niedersächsisches Volkstum und
damals noch eng verbunden mit dem Worps-
weder Künstlerkreis , entwarf einen sehr sachli¬
chen , auf schmückendes Ornament verzichten¬
den Zierhof , der hell und licht und steinern mit
seiner Nähe zum Wiener Jugendstil dem gülti¬
gen Zeitgeschmack sehr nahekam . Frühwerke
der Bremer Malerin Ida Ströver ( 1872 - 1955 ) in

idere
Eeg Bremer Diele auf der Kunstgewerbeausstellung 1906 . Treppe und Galerie, rechts der Familiensitz

33

»Pompejanischer Art« waren in die mit Marmor
verkleideten Wände eingelassen, in seiner Mitte
befand sich ein von Hugo Leven entworfener
Brunnen mit einer Pelikangruppe. Ähnlich »mo¬
dern « wie Eegs Atrium erschien das »Zimmer
einer jungen Dame « von Heinrich Vogeler, das
mit seinen weiß lackierten Möbeln und den
biedermeierlichen Ornamenten einen völlig
anderen Ton anschlug als Höggs im Vergleich
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Bremer Diele auf der Kunstgewerbeausstellung
1906. Blick zum Zierhof , links der Familien¬
sitz, Glasbilder von Georg K. Rohde

Bremer Abteilung auf der Kunstgewerbe¬
ausstellung 1906 . Zierhof von Carl Eeg,
Blick zur Diele

Bremer Abteilung auf der Kunstgewerbe¬
ausstellung 1906 . Zimmer einer jungen Dame
von Heinrich Vogeler

dazu dunkle Diele. Und es ist nicht verwunder¬
lich , dass Höggs Beitrag von der Kunstkritik
nicht einhellig positiv betrachtet wurde . Der
Dresdner Kunsthistoriker Paul Schumann
lobte die Diele , gerade weil sie sich vom Zeit¬
geschmack absetzte : »Die Bremer Diele hat [. . .]
ein entschieden deutsches , kraftvolles Gepräge
erhalten, man hat hier - im Gegensatz zu manch
anderem dekadenten Raum - das stärkende
Empfinden bodenständiger Kraft , wie sie im
vererbten Eigenhaus und in alter Uberlieferung
wurzelt .«

31 Erich Haenel aber , später Direktor
des Dresdner Historischen Museums , über¬
zeugte insbesondere die formale Lösung mittel¬
alterlicher Neuschöpfung nicht : »Die Bremer
Diele, von Emil Högg , gibt als Raumschöpfung
viel Anmutendes und trifft auch den beab¬
sichtigten lokalen Charakter ganz gut . Dagegen
herrscht in der Ornamentik der Holzschnitzerei
ein theatralisches Germanentum , das mit der
Tektonik allzu kühn umspringt . Man sehe sich
daraufhin die Giebelfriese des Büfetts an , die
sich an der seitlichen Kante einfach totlaufen ,

34



Jacobs ■ Schwartz - Emil Högg . Wortführer der Bremer Reformbewegung

den Stuhl [ . . . ] , von dem irgendeine blonde
Irmintrudis eben aufgestanden sein mag .«32

Insgesamt fiel der Beitrag der Hansestadt Bre¬
men jedoch überwiegend positiv auf. Der künst¬
lerische und handwerkliche Wert des Ausstel¬
lungsbeitrags wurde ebenso der Diele, als einem
»Stück germanischer Prähistorie mit roman¬
tischer Runenstimmung « , als auch Heinrich
Vogelers Zimmer einer jungen Frau als »ausge¬
sprochenste , süßlichste Biedermeierei « zuer¬
kannt .

33 Emil Högg erhielt für den Entwurf
der Diele von den Preisrichtern eine Gold¬
medaille . Nach dem Ende der Dresdner Aus¬
stellung wurde die Bremer Diele abgebaut und
zerlegt. Die Hauptmöbel der Diele fanden im
Direktionszimmer des Bremer Gewerbemuse¬
ums Aufstellung .

Ausstellung für Friedhofskunst in
Bremen 1909

Im Rahmen der allgemeinen Erneuerungsbestre¬
bungen im Kunstgewerbe geriet auch die Ge¬
staltung von Friedhöfen und Grabmalen in den
Blickpunkt der Reformer. Bereits auf der Kunst¬
gewerbeausstellung in Dresden hatte es 1906
eine eigene Sektion Friedhofskunst gegeben .

Missfallen erregte nicht nur die »Geschmack¬
losigkeit « der Einzelgräber , sondern auch die
Lage und Gestaltung der Friedhofsanlagen
selbst . In den Jahren nach der Dresdner Aus¬
stellung fanden »zur Hebung der Friedhofs¬
kunst «, wie es Högg selbst in einem Aufsatz
bezeichnete ,

34 vereinzelt kleinere Ausstellun¬
gen statt . Eine von ihnen war die 1909 von
Emil Högg organisierte Ausstellung des Ge¬
werbemuseums auf dem Doventorsfriedhof in
Bremen .35

Der im 18 . Jahrhundert angelegte , zum
Zeitpunkt der Ausstellung bereits geschlossene
Doventorsfriedhof war durch zwei sich recht¬
winklig kreuzende Hauptwege in vier Quadrate
geteilt . In einem der Felder standen zwischen
altem Baumbestand und neu angelegten Wegen
die über 80 Grabsteine der Ausstellung , unter
ihnen auch zahlreiche Urnengräber . Die Feuer¬
bestattung hatte sich damals noch nicht überall
in Deutschland etabliert , erst 1905 bildete sich
der »Verband Freidenker für Feuerbestattung « ,
und Bremens erstes Krematorium war auf dem
Riensberger Friedhof erst 1907, zwei Jahre vor
der Ausstellung , eingeweiht worden . Der Bre¬
mer Verein für Feuerbestattung hatte sich an
den Kosten der Grabmalkunstaustellung be¬
teiligt.

Grabmalkunstausteilung auf dem Doventorsfriedhof1906 . Einband des Katalogs nach Entwurf

von Carl Eeg und Lageplan
35
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Grabmalkunstaustellung . Grabstein Nr . 62 von Emil Högg (rechts) aus Muschelkalk und zwei
gemeinsam entworfene Grabsteine der Architekten Diedrich Luley und Johannes Rohmann aus
Obernkirchner Sandstein , Foto Rudolf Stickelmann

Das Ziel der Ausstellung war es , schlichte
und geschmackvolle Grabmale zu zeigen , die
zudem preislich erschwinglich waren. Aus dem
Verein für Niedersächsisches Volkstum war Carl
Eeg besonders stark vertreten , der, obwohl von
der Ausbildung Architekt , in seinem Berufs¬
leben über 50 Grabmale und Kriegergedenk¬
stätten entwerfen sollte, von denen einige be¬
reits in der Zeit vor 1909 entstanden waren .
Eeg stellte vier Grabsteine aus Kalkstein sowie
ein hölzernes Kreuz aus . Hugo Wagner, der be¬
reits auf der Dresdner Kunstgewerbeausstellung
1906 als einziger Bremer Künstler in der Sektion
»Friedhofskunst « ausgestellt hatte , war mit
drei Grabmalen vertreten , darunter die einzige
Arbeit aus Schmiedeeisen . Außerdem entwarf
er das Wärterhäuschen am Eingang . Von der
Bremer Architektenschaft beteiligten sich Heinz
Stoffregen mit zwei Arbeiten und Heinrich W.
Behrens, der Architekt des Krematoriums Riens -
berg , in Zusammenarbeit mit dem Bildhauer
Heinrich Erlewein mit drei Grabmalen und

einer hölzernen Bank . Die beiden bekanntes¬
ten Bremer Gartenarchitekten der Zeit , Fried¬
rich Gildemeister ( 1887- 1947 ) und Christian
Roselius ( 1871 - 1945 ) , sorgten für zeitgemäße
Sitzmöbel und Grabschmuck . Von den Lehrern
des Gewerbemuseums waren der Maler Leon¬
hard Gunkel , der zwei einfache hölzerne Grab¬
kreuze entworfen hatte - mit 15 und 17 Mark
die preiswertesten der Ausstellung - , und Walter
Magnussen mit zwei Grabsteinen aus Muschel¬
kalk vertreten .

Emil Högg selbst zeigte drei Grabmale aus
Muschelkalk und eines aus Sandstein . Seine
Entwürfe für Erdbestattungen folgen dem Typus
der ans Kopfende senkrecht gestellten Platte ,
den er als materialgerecht hinsichtlich des tra¬
ditionell in dieser Region verwendeten Natur¬
steins bezeichnete . Diese Steinplatte konnte mit
biedermeierlichen Schmuckformen verziert sein
oder auch durch ein barockes Polster deutlich
an Volumen gewinnen . Sein Grabstein mit der
Nr . 68 war bescheiden in seiner Größe , der
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kleinste in der Ausstellung , aber durch den Ge¬

gensatz von bauchig nach vorne gewölbter
Schriftplatte und feinsinnig gerahmter Relief

platte besonders ausdrucksstark . Der Kunstkri¬
tik gefiel dieser Stein. Er sei »von ansprechender
Gesamtform mit kleinem anmutigen Schmuck¬
stück, das bei Wiederholungen entsprechenden
Wechsel der Motive bieten würde « 36

. Für seine
beiden Grabmale für Feuerbestattungen wählte

Högg die Form des ringsum begehbaren , all¬
seits ansichtigen Monuments . Sein Entwurf
Nr. 33 , ein Grabmal für vier Urnen , zeigt einen
Pfeiler mit einem an den Ecken von vier Säulen

getragenen Baldachin . Der Baldachin prägt zu
allen vier Seiten einen geschwungenen Giebel
aus, in dessen Zentrum ein feines figürliches
Relief steht . Der Rückbezug auf die Grabmal¬
kunst des Klassizismus, aber auch die skulptu -
rale Qualität des Baldachins sind überzeugend
gelungen.

Bis auf wenige Ausnahmen waren die auf
dem Doventorsfriedhof ausgestellten Gräber
von Künstlern aus Bremen und Umgebung ent-

Grabmalkunstaustellung . Grabmal für vier
Urnen (Nr . 33) von Emil Högg , Foto Rudolf
Stickelmann

Grabmalkunstaustellung . Grabstein Nr . 67 von
Fritz Schumacher . Der Grabstein hat sich als
Grabmal Kluepfel auf dem Riensberger Fried¬
hof erhalten, Foto Rudolf Stickelmann

worfen und von heimischen Kunsthandwerkern

gefertigt worden . An Auswärtigen konnte Högg
nur wenige, dafür jedoch durchaus prominente
Künstler gewinnen, darunter Wilhelm Kreis aus
Düsseldorf , Fritz Schumacher aus Dresden und
den Münchner Ernst Haiger . Das später als
Grabmal Kluepfel auf dem Friedhof Riensberg
aufgestellte Werk Nr . 67 von Fritz Schumacher
ist durch seine harmonische Verbindung von
Kreuz und Platte mit seitlich eingestellten Säul¬
chen ein beispielhaftes Grabmal der Reform¬

bewegung .
37

Die Doventor -Ausstellung bildete für Högg
den Beginn einer zunehmenden Beschäftigung
mit der Friedhofskunst , die in seinen Dresdner

Jahren ab 1911 noch intensiver wurde . Sein

Engagement für Ausstellungen dagegen endete
mit seiner Tätigkeit in Bremen . In sein letztes
BremerJahr fällt jedoch noch seine Beteiligung
an der Weltausstellung 1910 in Brüssel.
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Die Weltausstellung in Brüssel 1910

Die im 19 . Jahrhundert noch so bedeutenden
Weltausstellungen (London 1851 , Paris 1878
und 1889 ) verloren seit der Jahrhundertwende
zusehends an Relevanz, zumindest hinsichtlich
eines Impulses auf die künstlerische Entwick¬
lung insgesamt . Die Brüsseler Weltausstellung
des Jahres 1910 war aber mit 13 Millionen Be¬
suchern mehr als nur gut besucht und konnte
die unmittelbar vorhergehenden und nachfol¬
genden Weltausstellungen dabei übertreffen .
Die Deutsche Abteilung stellte etwas abseits der
allgemeinen Ausstellungshallen in dem von
Emanuel von Seidl ( 1856- 1919) entworfenen
»Deutschen Pavillon « aus .

38 Die Abteilung

Raumkunst und Kunstgewerbe erhielt mit ins¬
gesamt 45 Räumen viel Platz und wurde geleitet
vom Dresdner Bruno Paul ( 1874 - 1968 ) , einem
der Mitbegründer des Deutschen Werkbunds .
Auch Paul schätzte die Bremer Künstler , die
seit Dresden der Öffentlichkeit bekannt waren:
Heinrich Vogelerwar wieder mit einem Damen¬
zimmer (Boudoir ) vertreten , das eine weiße ,
insgesamt sehr gradlinige Worpsweder Möb¬
lierung zeigte . Die Bremerin Elisabeth von
Baczko, auch bereits in Dresden mit einem klei¬
neren Beitrag dabei , mit einem Kinderzimmer ,
das durch seine schlichte Gestaltung in hell la¬
ckiertem Holz zu gefallen wusste. Neu im Kreis
der Bremer war Rudolf Alexander Schröder
( 1878 - 1962) , der durch zahlreiche private

Weltausstellung Brüssel 1910, Trauzimmer von Emil Högg . Glasfenster von Georg K. Rohde ,
Wandteppiche nach Entwurf von Leonhard Gunkel

38
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Aufträge in München Bruno Paul aufgefallen
sein dürfte . Schröder zeigte ein »Ankleidezim¬
mer einer Dame « , das in einer Kritik als der
»eleganteste , raffiniert luxuriöseste Raum der
deutschen Abteilung « bezeichnet wurde .39 Kei¬

neswegs so prätentiös wie Schröder , jedoch in
einer ähnlichen , fein ausgearbeiteten Detaillie¬

rung hatte Emil Högg ein Trauzimmer für das
Bremer Standesamt entworfen , das nach der
Ausstellung auch diese Bestimmung im neu
erbauten Gebäude des Staatsarchivs an der Tie¬
fer erhielt .

40 Die Juroren der Ausstellung prä¬
mierten diesen Entwurf in Raum 43 mit einem
»Großen Preis « . Das Trauzimmer in den Maßen
6,68 m x 3,66 m x 4,57 m (Höhe ) war , im Unter¬
schied zur Bremer Diele von 1906 , nicht mit

Raster auf zwei Dritteln der Höhe mit ganz fla¬
chen Bögen, um eine für diesen vergleichsweise
kleinen Raum noch angenehme Proportion zu
erhalten . Die Zone zwischen Bögen und Decke
füllte eine Reliefzone mit figürlichen Schnitze¬
reien der Bildhauer Max Rebhan und Hermann
Lüdecke , die in einem vom Mittelalter inspi¬
rierten Jugendstil ausgeführt waren , wie ihn
ähnlich der Maler Albert Ritterhoff in der
Martinikirche angewandt hatte . Die Gobelins
in den Nischen der Längswand waren Entwürfe
des Malers Leonhard Gunkel . Deren Bildmoti¬
ve, jeweils versehen mit einem Sinnspruch ,
sind beispielhaft für die metaphysische Über¬

höhung menschlicher Lebensstationen in dieser
Zeit. Sie beziehen sich auf eine Literaturvorlage

WeltausstellungBrüssel 1910, Trauzimmer von
Emil Högg . Aquarell von Leonhard Gunkel

Eichenholz , sondern mit matt poliertem Maha¬
goni vertäfelt und hatte an der dem Eingang
gegenüberliegenden Schmalseite ein sehr großes
rundbogiges Glasfenster , dessen ebenso feier¬
liche wie ausdrucksstarke Glasbilder männli¬
cher und weiblicher Allegorien den Bremer
Glaskünstler Georg K. Rohde auf der Höhe sei¬
nes künstlerischen Schaffens zeigten. Der recht¬
eckige Raum erzielte seine Monumentalität
aus der Wandgliederung mit Pfeilervorlagen ,
die konstruktiv in das Relief der Decke überlei¬
teten . Geschickt unterteilte Högg dieses strenge

Weltausstellung Brüssel 1910, Ankleidezimmer
einer Dame von Rudolf Alexander Schröder

von Friedrich Schiller und »fuhren in einer
dem Liede von der Glocke entnommenen Bil¬
derreihe des Menschen Erdenwallen vor «41.
Eine originelle Neuerung war die Idee Höggs ,
den Schreibtisch des Standesbeamten so zu
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Weltausstellung Brüssel 1910, Damenzimmer von Heinrich Vogeler

konstruieren , dass sich die pultartige Schreib¬
unterlage zum Brautpaar hin schwenken ließ.
Außer dem Schreibtisch , der von zwei bronze¬
nen Stehleuchtern flankiert wurde , befanden
sich nur noch einige einfache Stühle im Zim¬
mer. Insgesamt wirkte das Trauzimmer nicht so
düster und wuchtig wie zuvor die Bremer Diele
in Dresden . Der Kritiker Breuer schrieb in der
Rezension der Ausstellung 1910 : »Das Trau¬
zimmer von Högg verleugnet nicht den Geist
der nordischen Mystik; ein feierliches Gemach ,
doch bürgerlich und lyrisch zugleich .«42

Der Architekt Emil Högg

Obwohl Emil Högg während seiner Bremer
Jahre kein privates Architekturbüro eröffnete ,
war er während seiner siebenjährigen Dienst¬
zeit am Gewerbemuseum auch als Architekt
tätig . Es handelte sich jedoch nicht um Privat¬
aufträge , sondern überwiegend um Wettbe¬

werbsbeiträge , die aus seinem pädagogischen ,
stilbildenden Anspruch heraus entstanden sind
oder die in Zusammenhang mit seiner Tätigkeit
als Direktor des Kunstgewerbemuseums und
damit auch als Leiter der Kunstgewerbeschule
stehen . Wenn er beispielsweise Bürgermeister
Carl Georg Barkhausen 1908 für dessen Arbeits¬
zimmer eine neue Inneneinrichtung entwirft ,
dann geschieht dieses vermutlich aus Verbun¬
denheit durch die gemeinsame Mitgliedschaft
im Verein für Niedersächsisches Volkstum .
Die Einladung zur Teilnahme am zweiten , auf
20 Teilnehmer beschränkten Wettbewerb zur
Errichtung des Neuen Rathauses im Jahr 1908 ,
nachdem im ersten Wettbewerb unter 105 Ein¬
sendungen kein Preisträger ermittelt worden
war, konnte er natürlich nicht ablehnen . Sie
war ein Zeichen der Wertschätzung durch den
Juryvorsitzenden Ludwig Hoffmann , ehemals
sein Dienstherr in Berlin, aber auch Bestätigung
seines Ansehens in der Stadt . Als für den Neu¬
bau der Kaiserbrücke über die Weser 1910 einer
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i
irrt

Kaiserbrücke in Bremen nach Entwurf von Emil Högg , ausgeführt von der Bauabteilung der

Krupp AG; das Geländer an der Verlängerungder Teerhofmsel stammt von der Vorgängerbrücke,
Aufnahme um 1925

Siegreicher Wettbewerbsentwurf für den Neubau der Kaiserbrücke im Jahr 1910, Emil Högg in

Zusammenarbeit mit den Architekten Hugo Wagner und Friedrich Martens . Das Bootshaus
und die Torhäuser wurden nicht ausgeführt
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der größten Wettwerbe Bremens vor 1914 aus¬
geschrieben wurde , beteiligte sich Högg , unter¬
stützt durch die Architekten Hugo Wagner und
Friedrich Martens zusammen mit der Stahl¬
baufirma Friedrich Krupp AG und gewann den
Wettbewerb .43 Die Bauabteilung der Firma
Krupp führte das Projekt anschließend jedoch
allein aus , und Högg wurde seitens der Bremer
Tiefbaudeputation nicht mehr beteiligt , woge¬
gen der BDA Bremen heftig protestierte . Högg
hatte nach eigenen Angaben das Bogensystem
ausgewählt , die Geländer gezeichnet und das
»bescheidene Zurücktreten der Architektur zu
Gunsten des Ingenieurbauwerks « erst möglich
gemacht .

44 Auch die gusseisernen Lampen¬

masten sind nachweislich Entwürfe Emil Höggs.
Letztendlich sind wesentliche Teile des prämier¬
ten Entwurfs - das Restaurationsgebäude und
Bootshaus des Rudervereins »Brema « in Ver¬
längerung der Teerhofbebauung und die Tor¬
häuser an den Brückenköpfen - gar nicht aus¬
geführt und die Brückenkonstruktion nach
Kriegsbeschädigung durch einen Neubau er¬
setzt worden .

Die Entwurfsarbeit des Architekten Emil
Högg können wir an seinem eigenen Wohn¬
haus , Albersstraße 11 , in Bremen-Schwachhau¬
sen kennenlernen .45 Das Haus hat sich erhalten,
befindet sich aber in einem stark veränderten
Zustand . Högg hatte 1905 in der Albersstraße

Wohnhaus Högg in der Albersstraße 11, errichtet 1905; kolorierte Zeichnung der Gartenansicht
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Wohnhaus Högg in der Albersstraße 11,
errichtet 1905; kolorierte Zeichnung der
Straßenansicht

ein unbebautes Grundstück in der Nachbar¬
schaft einer bereits bestehenden Dreihäuser¬
gruppe erworben , die nicht bis ganz an die
Grundstücksgrenze heranreichte . Deshalb steht
Emil Höggs Wohnhaus , obwohl es sich vom
Typus um ein Reihenhaus handelt , als Endhaus
einer weiteren Dreihäusergruppe zu drei Seiten
frei . Jedoch ist die Wand am schmalen Durch¬
gang als Brandwand ohne Fenster ausgebildet .
Die Besonderheiten des Hauses fallen erst auf,
wenn man die Unterschiede zum traditionellen
Bremer Reihenhaus , wie es seit etwa 1850 in
nur wenig variierter Ausführung gebaut wurde,
genauer untersucht . Gegebenheiten , die Högg
nicht außer Acht lassen konnte , waren die in
Bremen übliche erhöhte Anlage der Straße , die
am Haus straßenseitig zur Ausbildung eines

Souterrains fuhrt , und der ebenerdige Ausgang
zum rückwärtigen Garten . Wegen des hohen
Grundwasserspiegels wurde bei Neubauten in
Bremen oft auf die Anlage eines Kellers ver¬
zichtet und alle für die Hauswirtschaft not¬
wendigen Räume im Souterrain untergebracht .
Auch diese Entscheidung übernimmt Högg
in seinen Entwurf . Die weiteren Details des
Högg 'schen Hauses sind jedoch nach bremi -

Wohnhaus Högg in der Albersstraße 11, Eck¬
konsole , ehemals wandfest verbaut am
Eingang zum »Lichtgraben « der Gartenseite

schem Maßstab unkonventionell . Die Küche
im Souterrain zur Straßenseite erhielt einen
»Lichtgraben«, indem ein ganz schmaler Vorhof
vor der Küche angelegt wurde und daneben
auch ein zweiter Eingang von der Straßenseite .
Högg hatte dadurch die Möglichkeit , einen
durch unverputztes Rotsteinmauerwerk beson¬
ders betontes Sockelgeschoss herauszuarbeiten .
Den Rotstein benutzte er auch für die Treppen¬
anlage mit gefüllten Treppenwangen zum er¬
höhten Erdgeschoss und das Eingangspodest
mit dessen gedeckter Pergola . Die Wandflä¬
chen des zweigeschossigen Hauses sind völlig
ungegliedert und in einem für die Reformzeit

typischen Rauputz ausgeführt . Das Fassaden¬
bild entsteht allein durch den Erker im Erd¬

geschoss mit einem Balkon im Obergeschoss ,
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die malerische Anlage von Treppe und Pergola
und dem großen Fenster mit integrierter Haus¬
tür dahinter , besonders aber auch durch die
zahlreichen Fenster im Obergeschoss , deren
unregelmäßige Anordnung funktional bedingt
ist , die aber ursprünglich durch einseitige Klapp¬
läden zu einer geschlossenen horizontalen
Reihe verbunden werden sollten . Elegant leitet
eine große Hohlkehle von der Wand zur Dach¬
traufe über .

Die Rückfassade ist besonders ungewöhn¬
lich. Denn Högg gelang es , einseitig eine enor¬
me maximale Gebäudetiefe von bald 12 Metern
durch die Ausbildung eines kurzen Seitenflügels
bzw. Standerkers mit einer zur Traufe zurück¬
springenden Terrassenanlage zu verbinden . Die
ebenfalls eigenwillige Loggia im Souterrain be¬
zeichnete Högg als »Lichtgraben « . Das Erd-
geschoss ist wieder durch Rotsteinmauerwerk
abgesetzt , und ganz dezent ist Bauskulptur in
die Fassade eingearbeitet worden . Es handelt

sich um Masken aus Terrakotta zwischen den
Fenstern und eine Eckkonsole der Loggia .
Letztere befindet sich zwar nicht mehr am ur¬
sprünglichen Ort , hat sich aber erhalten . Das
steile , rot gedeckte Satteldach sollte nicht zu
Wohnzwecken dienen . Ein großes Dachliege¬
fenster auf der Rückseite belichtete über eine
Staubdecke im Obergeschoss das ansonsten
fensterlose Haupttreppenhaus . Das Innere des
Hauses ist ebenfalls ungewöhnlich für ein »Bre¬
mer Haus « : Högg legte Wert auf eine große
Wohndiele , die er durch einen offenen Bogen
und ein leicht erhöhtes Bodenniveau in zwei
Räume unterschiedlichen Charakters gliederte.
Die Diele konnte vom Eingangsflur direkt oder
über ein straßenseitig vorgelagertes Empfangs¬
zimmer (Salon) betreten werden . Gartenseitig
schloss sich seitlich das Arbeitszimmer Höggs
an, das über eine eigene Treppe mit dem Souter¬
rain verbunden war. Auch wenn die Diele in
Höggs eigenem Haus sich in der Höhe nicht

Wohnhaus Högg in der Albersstraße 11, Grundrisse
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Wohnhaus Högg in der Albersstraße 11, Diele, Bodenbelag aus Anker-Linoleum Nr . 9436

über zwei Geschosse erstreckt , sind doch Ähn¬
lichkeiten in der Möblierung zum Entwurf der
»Bremer Diele « auf der Kunstgewerbeausstel¬
lung 1906 unverkennbar . Am Fenster zum Gar¬
ten gab es hier wiederum einen »Arbeitssitz für
die Hausfrau«, wie er in Dresden tituliert wurde.
Für den Boden wählte Högg das damals noch
neuartige, moderne Linoleum der Delmenhors¬
ter Anker-Werke, dessen Farbnummer überlie¬
fert ist . Die Abbildung zeigt ein farbiges Muster.
In der Gesamtheit betrachtet , ist das Högg 'sche
Wohnhaus atypisch für Bremen , auch wenn die
Unterschiede zum klassischen »Bremer Haus «
nicht sofort ins Auge fallen . Betrachtet man
jedoch die Aufteilung des 1908 nebenan er¬
richteten Wohnhauses nach Entwurf des Högg
gut bekannten Architektenkollegen Heinrich
W. Behrens, kommt wieder der in Bremen ver¬
traute Grundriss zur Anwendung , der beson¬
ders durch die regelmäßige Abfolge von Speise¬
zimmer , Wohnzimmer und Wintergarten in
einer Flucht innerhalb des Hauptgeschosses
charakterisiert ist. Högg bringt also durchaus
eigene Formvorstellungen und Lebensgewohn¬
heiten mit nach Bremen , die ihn bei seinem
erklärten Willen , die bremische Tradition sicht¬
bar und anschließend beispielhaft zur Geltung
zu bringen, beeinflusst haben . Seine anfängliche

Affinität für mittelalterliche Formen verblasst
während der Bremer Jahre , die »Bremer Diele«
in Dresden und das Trauzimmer in Brüssel

sprechen schon eine unterschiedliche Sprache.
1911 folgte Emil Högg dem Ruf als Professor
auf den Lehrstuhl , den vor ihm schon Fritz
Schumacher an der Technische Hochschule
Dresden innehatte . Natürlich war die Berufung
eine Ehre , aber Högg war eng verzahnt mit
vielen Projekten in Bremen , sodass er noch
von Dresden aus einige zu Ende führte . Dar¬
unter waren die Restaurierung der Sylvester¬
kirche in Quakenbrück , das Freilichtmuseum
für Stade und eine Friedhofskapelle für das
nördlich an das Bremer Landgebiet angren¬
zende Lilienthal , letzterer ein gelungener Ent¬
wurf in der Tradition norddeutscher Backstein¬
kirchen , der sich bis heute erhalten hat . Viel¬
leicht hatte Högg 1911 das Gefühl , an die
Grenzen seiner Einflussnahme in Bremen zu
stoßen , nachdem die Bremer Baubehörde ihn
bei seinem größten Bremer Bauprojekt, der Kai¬
serbrücke , so ungebührlich ausgebootet hatte .
Es bleibt jedoch bestehen , dass Emil Högg , in
einer Phase, in der in Bremen die Reformbewe¬

gung aufblühte und sich die Denkmalpflege
etablierte , mit großem Engagement die Zügel
in der Hand hatte .
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Rolf Kirsch

Zwischen Historismus und Moderne : Bauten einer
produktiven Umbruchzeit 1900 - 1915 in Bremen
und Bremerhaven

Vor Kurzem haben wir in dieser Reihe die Bau¬
zeugnisse von Historismus und Gründerzeit
in zwei Bänden betrachtet (Denkmalpflege in
Bremen , Bd . 13/2016 und Bd . 14/2017) . Wir
haben dabei gesehen , wie sehr Bremen durch
Bauwerke aus dieser Epoche im letzten Viertel
des 19 . Jahrhunderts geprägt wurde . Kaum we¬
niger wichtig ist - zumindest in Bremen - die
auf den Historismus folgende und in Opposi¬
tion zu ihm stehende kurze Zeitspanne bis zum
Ersten Weltkrieg . In dieser von starken Um¬
brüchen und Neuerungen in der Architektur
charakterisierten Ära spielte Bremen eine auch
über die Grenzen der Stadt hinaus bedeutsame
Rolle.

Auf der für die Entwicklung des deutschen
Kunstgewerbes folgenreichen Dresdner Kunst¬
gewerbeausstellung von 1906 fand die »Bremer
Diele« viel Beachtung . Sie war unter Beteiligung
zahlreicher Bremer Architekten , Kunstgewerb -
ler und Handwerksbetriebe unter Leitung von
Emil Högg ( 1867 - 1954 ) entstanden . Gemein¬
sam mit Oldenburger Kollegen gestalteten Bre¬
mer Künstler das »Bremen-Oldenburger Haus «
auf der wichtigen Werkbundausstellung 1914
in Köln . 1909 fand der Bundestag des fort¬
schrittlichen Bundes Deutscher Architekten
(BDA) in Bremen statt ; auf einer Architektur¬
ausstellung in der Kunsthalle zeigten aus diesem
Anlass vom 2 .- 19 . September 1909 zahlreiche
Architekten der Ortsgruppe Bremen des BDA
ihre Arbeiten , unter ihnen Hermann Deetjen ,
Hans und Heinrich Lassen , Eeg & Runge ,
Abbehusen & Blendermann , Hans Haering ,
Behrens & Neumark , Hugo Wagner , Heinz
Stoffregen , Diedrich Bollmann und Gilde¬
meister & Sunkel .

Auffällig viele überregional namhaft gewordene
einheimische Architekten und Gestalter wirkten
im Jahrzehnt vor dem Ersten Weltkrieg in Bre¬
men . Aber auch auswärtige Architektenpromi¬
nenz verlieh umgekehrt dem Baugeschehen in
Bremen und Bremerhaven damals Glanz , so
etwa der bekannte Münchner Architekt Gabriel
von Seidl ( 1848 - 1913 ) mit dem Bau des Bremer
Stadthauses (»Neues Rathaus «, 1909 - 1913) und
der Berliner Architekt und Theaterbauspezialist
Oskar Kaufmann ( 1873- 1956 ) mit seinem Ent¬
wurf des Stadttheaters Bremerhaven (Haupt¬
gebäude 1909 - 1911 , Flügelbau 1910- 1915) .

Der Historismus als im Wesentlichen nach¬
ahmende Kunstform hatte bald nach der Jahr¬
hundertwende abgewirtschaftet und war zuneh¬
mend in die Kritik geraten . Diese machte auch
vor den Granden ihrer Zunft in Bremen , wie
vor allem Johann Georg Poppe , nicht halt ,
deren Werke nun als überholter , sinnentleerter
Pomp empfunden wurden . Sehr bezeichnend
ist der Umbruch in der Innengestaltung der
Oceanliner des Norddeutschen Lloyd (NDL ) ,
der unter Lloyd-Direktor Heinrich Wiegand mit
der »neuen Raumkunst an Bord « des Schnell¬
dampfers »Kronprinzessin Cecilie « (1907 ) ein¬
setzte: Während dort in den großen repräsenta¬
tiven Salons und Treppenhäusern noch einmal
Lloyd-Hausarchitekt J . G . Poppe seinen ganzen
verschwenderischen historistischen Prunk ent¬
falten durfte , zeigten Bremer Entwerfer in den
Luxuskabinen des Schiffes bereits einen nobel¬
zurückhaltenden Gestaltungsansatz im Sinne
des Werkbunds und der Reformbewegung :
Eeg & Runge , Wellermann & Frölich , Abbe¬
husen & Blendermann , Runge & Scotland . An
auswärtiger Gestalter -Prominenz waren Joseph
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Dependance dieses bekannten Werkstättenver¬
bunds in Bremen führte . Sie war lange im Tex-
tilkaufhaus und Kontorgebäude Stallmann &
Härder ansässig , erbaut 1911/12 von den Bremer
Architekten Behrens & Neumark , seinerseits
ein hochklassiger und charakteristischer Ge¬
schäftshausbau der uns hier interessierenden
Epoche .

Man suchte in den beiden ersten Jahrzehn¬
ten des 20 . Jahrhunderts nach neuen Formen
und beschritt in kurzer Folge oder zeitgleich
verschiedenste Wege , die zu einem sehr vielfälti¬
gen architektonischen Erscheinungsbild dieser
meist zu Unrecht unterschätzten kurzen Periode
führten . Die Zäsur des Ersten Weltkrieges ver¬
ursachte dann bald schon Erschütterungen , die
zu radikaleren Neuerungen führten , wie sie
durch das »neue bauen « und das Bauhaus, aber
auch durch den Expressionismus ausgelöst
wurden . Doch wirkten die Impulse der Jahre
vor dem Ersten Weltkrieg noch geraume Zeit
nach . Die durch die Hagiografen der soge¬
nannten Klassischen Moderne hervorgerufene

»Kronprinzessin Cecilie«, Salon einer Luxus¬
kabine , Arch . Eeg & Runge

Maria Olbrich , Bruno Paul und Richard Rie-
merschmid beteiligt . Mit der Innenraumgestal¬
tung der »Kronprinzessin Cecilie« hatte sich ein
Zusammenspiel des NDL mit den Münchner
»Vereinigten Werkstätten für Kunst im Hand¬
werk« etabliert , das 1907 zur Gründung einer

Geschäftshaus Stallmann & Härder , Am Wall 175- 177, Arch . Behrens & Neumark
50
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einseitige Darstellung und Wahrnehmung der
Architekturgeschichte der ersten Hälfte des
20 . Jahrhunderts hat den Blick dafür verstellt
und bedarf insofern einer kritischen Revision.
Daraufhingewiesen und diese mit einer Ausstel-

lungstrilogie »Moderne Architektur in Deutsch¬
land 1900 bis 1950« ab 1992 eingeleitet zu ha¬
ben , ist ein Verdienst des früheren Leiters des
Deutschen Architekturmuseums Frankfurt , Vit-
torio Magnago Lampugnani .

Eine erste Gegenreaktion auf den Historis¬
mus stellten noch gegen Ende des 19 . Jahrhun¬
derts der europäische Jugendstil und die Arts-
and -Crafts -Bewegung in England dar . Der
spielerischeJugendstil versuchte , ein eigenstän¬
diges , neuartiges und häufig floral inspiriertes
Gestaltungsvokabular anzuwenden , geriet aber
bald schon seinerseits wegen seiner Formen¬
willkür in die Kritik und verblühte schnell ,
wenngleich wir heute oft seine kapriziösen Her¬
vorbringungen wieder sehr schätzen .

Der Deutsche Werkbund versuchte , eben¬
falls in Abkehr vom Historismus , in allen
Feldern der Gestaltung neue Standards eines
handwerklich geprägten verantwortungsvollen
Designs mit den Produktionsbedingungen der
industriellen Fertigung zu versöhnen , um von
dem seriellen Kitsch der Gründerzeit wegzu¬
kommen . Die Lebensreformbewegung, der auch
der Werkbund zuzurechnen ist, umfasste alle
Lebensbereiche und führte nicht nur zu neuen
Gesundheits- und Lebensidealen und den damit
verknüpften Produkten , wie zum Beispiel dem
von dem Bremer Kaufmann Ludwig Roselius
( 1874- 1943 ) erfolgreich lancierten neuartigen
koffeinfreien Kaffee ( »Kaffee HAG «) , sondern
beeinflusste auch die Architektur dieser Zeit ,
sodass wir von einer regelrechten » Reform¬
architektur « sprechen . Typisch für die Bestre¬
bungen der Reformarchitektur war nicht zuletzt
die explizite Propagierung des wohnlichen bür¬
gerlichen »Landhauses « am Rand der umtrie¬
bigen Städte anstelle der steif-repräsentativen
»Villa « alten Zuschnitts .

Die englische Gartenstadtbewegung und das
englische Landhaus beeinflussten auf das deut¬
sche Baugeschehen der Zeit vor dem Ersten

Weltkrieg, stark befeuert durch die Publikatio¬
nen des Architekten und Kultur -Attaches
der Deutschen Botschaft in London Hermann
Muthesius ( 1861 - 1927, »Das Englische Haus «
etc .) .

Die Heimatschutzbewegung suchte ihr Heil
in der Rückbesinnung auf eine regional ver¬
wurzelte Architektur, die dem ortlosen Historis¬
mus und den negativen baulichen Folgen der
Industrialisierung ideologisch entgegengestellt
wurde . In Bremen waren es die von Gustav
Pauli maßgeblich initiierte »Bremische Gesell¬
schaft Lüder von Bentheim « mit ihrem Fassa¬
denwettbewerb für die Altstadt ( 1900) und , da-

Kaffee-HAG -Werbegrafik, Entwurf : Eduard
Scodand

rauf folgend, der einflussreiche, 1904 als Bremer
Sektion des Bundes Heimatschutz gegründete
und bis heute bestehende »Verein für Nieder¬
sächsisches Volkstum «, die diese Bestrebungen
bündelten und vorantrieben (vgl. den Beitrag
von Georg Skalecki in diesem Band ) . Wichtige
Impulse in dieser Richtung gingen von der
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Bremer Kunstgewerbeschule und ihrem charis¬
matischen Direktor Emil Högg aus (vgl . den

Beitragvon Sabine Jacobs und Uwe Schwartz in
diesem Band ) . Die Bauberatungsstelle des Ver¬
eins für Niedersächsisches Volkstum versuchte ,
den hiesigen Architekten ein neues , regional
verwurzeltes Gestaltungsethos zu vermitteln
und - im wahrsten Sinne - die Auswüchse des
Historismus zurückzustutzen . Treibende Kraft
war hier vor allem der Leiter dieser Institution ,
der Bremer Architekt Hugo Wagner ( 1873 -
1944 ) . Wagner ist bekannt geworden als Ent¬
werfer der berühmten Kaffee-HAG -Fabrik , die

Gropius zu einer spontanen Bleistiftskizze ihrer
Silhouette begeisterte. Die HAG-Fabrik ist eine
Inkunabel der modernen Industriearchitektur
und markiert den Bruch mit den überkomme¬
nen Backstein-Fabrikarchitekturen des Historis¬
mus . Von Eduard Scotland grafisch in Szene
gesetzt , wurde sie zugleich zum Mittel der Pro-

Bremen -Grohn , St. Michael , Arch . Karl
Mohrmann , Hannover
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duktwerbung , bereits ganz im Sinne des heuti¬

gen »Corporate -Identity «-Prinzips . Wichtigster
Mitstreiter Wagners war der schon genannte
Emil Högg , der zudem die Position des Leiters
der Sachverständigen -Kommission des Senats,
die die Baubehörde in architektonischen Fragen
beriet , bekleidete und auch auf diese Weise seine
Vorstellungen wirkungsvoll artikulieren konnte .

Eine weitere Facette der Architektur dieser
Zeit bildete die sogenannte »Um - 1800 «-Bewe-

gung , benannt nach dem gleichnamigen ein¬
flussreichen Buch des Berliner Architekten ,
Stadtplaners und Architekturtheoretikers Paul
Mebes ( 1872 - 1938 ) , die die Befreiung von den
Fesseln des Historismus vom Wiederanknüp¬
fen an die letzte handwerklich -vorindustriell
geprägte Architekturepoche in Deutschland ,
die des auslaufenden späten Barock und des
Klassizismus, erhoffte . Später sollte sich Mebes
in seinem eigenen Architekturceuvre dann aber
dem Expressionismus und der Neuen Sach¬
lichkeit öffnen .

Bereits wieder in dezidierter Kontraposition
zu Muthesius und zum englischen Landhaus
befand sich der Karlsruher Architekt , Hoch¬
schulprofessor und Architekturtheoretiker
Friedrich Ostendorf ( 1871 - 1915 , »Sechs Bücher
vom Bauen« ) . Ostendorf setzte der von ihm so
empfundenen Willkür und Ungeordnetheit der
Bauten in der Nachfolge Muthesius ' in sei¬
nen Publikationen klare , vorgeblich funktio¬
nal legitimierte Strukturen und Grundrisse ,
Symmetrie und klassizisierende Strenge entge¬
gen ; wir sprechen deshalb auch vom Ostendorf -
schen Klassizismus.

Eine weitere Architekturtendenz dieser Zeit
hat der bekannte Architekturhistoriker und
Hochschullehrer Julius Posener in der von ihm
so benannten Architektur der »Vereinfachung «
ausgemacht , als deren herausragendes Merkmal
er das Bestreben zu einer Reduktion des Orna¬
ments , des Gliederungsreichtums und der Kom¬
plexität der Baugestalt beschrieb .

All diese Erscheinungsformen und Spiel¬
arten der Architektur zwischen Jahrhundert¬
wende und Erstem Weltkrieg finden wir auch
in Bremen , quer durch die verschiedenen
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Baugattungen , wobei privater Wohnhausbau
und Geschäftshäuser Schwerpunkte bilden , wäh¬

rend im Kirchenbau in dieser Zeit weniger Ak¬

tivität herrscht . Mit der Bremerhavener Herz-

Jesu-Kirche ( 1910 - 1911 ) im Ortsteil Lehe von
Maximilian Jagielski ( 1876 - 1911) und insbe¬
sondere mit der samt Ausstattung komplett er¬
haltenen , eigenwilligen St .-Michael -Kirche in

Grohn ( 1906- 1908 ) von Karl Mohrmann , Han¬

nover ( 1857- 1927) , sind aber zwei herausragende
Leistungen in dieser Bauaufgabe im Bundesland
Bremen entstanden .

Wir werden gleich anhand von Baudenk¬
malen aus der Zeit von 1900 bis 1918 eine

Spurensuche beginnen , die - trotz einer aus

Platzgründen unvermeidlich strengen Bild- und

Objektauswahl - ein möglichst vielschichtiges
Bild dieser Architekturepoche in Bremen ver¬
mitteln und die wichtigsten Akteure repräsen¬
tieren soll. Manches von dem , was in der Zeit
vor dem Ersten Weltkrieg in der Architektur
mit dem Begriff »modern « belegt werden konn¬
te, weil es eben einen neuen Ansatz jenseits des
Historismus zu finden suchte , empfinden wir
heute als dem Historismus nahestehend oder

schlagen es bei ungenauem Hinsehen gar spon¬
tan gleich ganz dem Historismus zu , die Un¬
terschiede fallen nicht immer gleich ins Auge.
Und doch haben sich Bauten wie die Bremer
Bank am Domshof , das Polizeihaus am Ostertor
(vgl . Denkmalpflege in Bremen Bd . 15 ) oder
das Neue Rathaus schon deutlich vom Historis¬
mus abgelöst . Einen guten Eindruck von der
Vielfalt des Geschehens und der Gleichzeitigkeit
des Ungleichzeitigen in dieser Ära des tastenden
Suchens bietet das Periodikum »Die Architek¬
tur des XX. Jahrhunderts . Zeitschrift für moder¬
ne Baukunst « , das aufgrund seiner Bedeutung
und seines exemplarischen Charakters 1989
noch einmal in Auszügen reprintet wurde .

Wir beginnen unsere Exkursion nun im
Bereich des Einzelwohnhauses , gelangen dann
zu den Eigentums-Reihenhäusern und den Miet¬

wohnanlagen , um die Reise dann mit verschie¬
denen Typen von Großbauten fortzusetzen :
Geschäftshäuser und Banken , Verwaltungsbau¬
ten und Schulen . Den Abschluss wird ein kurzer

Haus Vollmer, Schwachhauser Heerstraße 90,
Arch . Carl Vollmer

Exkurs in die Gartenkunst bilden .
Der Jugendstil als früheste Gegenreaktion

auf den Historismus spielt in Bremen eine ver¬

gleichsweise kleine Rolle . Vieles , was hierzu¬

lande unter dieser Flagge segelt, hat nur wenig
damit zu tun oder verwendet Jugendstildekor
nur an Details , folgt aber ansonsten anderen

Architekturströmungen . Das 1900 - 1901 von
dem Maurermeister und Bauunternehmer Carl

Vollmer für den eigenen Bedarf erbaute Haus

Schwachhauser Heerstraße 90 hat für Bremen

einen hohen Rang als das am reinsten im Ju¬

gendstil gestaltete Wohnhaus der Stadt . Es steht

als zweigeschossigesgroßes Eckhaus mit Schie¬

ferdach , malerischer Staffelung und spitzem
Erkertürmchen vor uns . Es ist charakterisiert
durch einen geradezu verschwenderisch einge¬
setzten , durch reiches Farbspiel noch unter¬

strichenen Materialwechsel mit Glatt- und Rau-

putz , Backsteinverblendung , geschwungenen
hölzernen Fensterläden und Zierfachwerk . Am
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Rathaus , Güldenkammer , Innenausstattung von Heinrich Vogeler

Giebel , an den teilweise extravagant durch -

sprossten Fenstern und am schönen , aus der
Bauzeit stammenden Zaun findet sich aufwen¬
dige , verspielte Jugendstilornamentik . Interes¬
santerweisewar das Haus zunächst in herkömm¬
licher historistischer Stilistik geplant ; der fertig
entworfenen Kubatur wurde die neue Stilmode
wie ein Gewand übergezogen . Nur nebenher sei
erwähnt , dass auch in vielen Interieurs der Zeit
damals in Bremen der Jugendstil eine Rolle
spielte . Das bekannteste Beispiel ist sicherlich
die von Heinrich Vogeler entworfene neue In¬
nenausstattung der Güldenkammer im Bremer
Rathaus ( 1904 - 1905 ) mit ihrer prunkvoll ver¬
goldeten geprägten Ledertapete und exquisitem
Mobiliar .

Die folgenden fünf Beispiele vereint ihre
Nähe zum englischen Landhaus . Das Haus
Schwachhauser Landstraße 335 wurde von der
renommierten Bremer Architektengemeinschaft
Runge & Scotland (Alfred Runge , 1881- 1946 ;
Eduard Scotland , 1885 - 1945 ) gemeinsam mit
vier benachbarten weiteren Häusern als ein¬

heitlich gestaltetes Ensemble von freistehenden
Wohnhäusern unter dem Einfluss von Reform¬
bewegung , Heimatschutzgedanken und engli¬
schen Gartenstadtideen zunächst auf eigene
Rechnung erbaut und sogleich verkauft . Erster
Eigentümer war Carl Theodor Herbst , Inhaber
einer Goldschlägerei . Die zeitgenössische Kri¬
tik (»Der Baumeister« H . 7/1915) würdigte die
Baugruppe als vorstädtische Landhäuser von
»niedersächsisch -englischer Intimität « . Das
stadtnahe Wohnen auf dem Lande wurde sei¬
nerzeit , ideologisch überhöht , als Maßnahme
der »Hygiene « gegen die »Nervenermattung «
des Großstädters propagiert . Das 1904 gegrün¬
dete Büro Runge & Scotland besitzt für die
Bremer Architektur - und Designgeschichte au¬
ßerordentliche Bedeutung . Runge & Scotland
sind nicht zuletzt durch ihre Arbeiten für den
Bremer Mäzen und Fabrikanten Ludwig Rose-
lius, den Produzenten des neuartigen Reform¬
kaffees »Kaffee HAG « , in erster Linie die Bau¬
ten der Westseite der Böttcherstraße , bekannt
geworden ; Eduard Scotland lieferte darüber
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hinaus die Entwürfe für Geschirr , Ladenein¬

richtungen , Verpackungen und Werbematerial
der Kaffee HAG .

Die beiden Häuser Richard -Dehmel -Straße

2 und 4 (damals : Kronprinzenstraße ) ließ der
Bauherr und Bauunternehmer J . H . Römer¬

mann 1907 von dem damals noch an der TH
Dresden lehrenden , aus Bremen gebürtigen Ar¬

chitekten Fritz Schumacher ( 1869- 1947 ) ent¬
werfen. Dieser sollte bald darauf als Leiter der

Hamburger Bauverwaltung und Stadtplanung
sowie als Förderer eines wiederbelebten nord¬
deutschen Backsteinbaus bekannt werden. Schu¬
macher suchte nach eigenen Worten die regio¬
nale Bauweise im Sinne des Heimatschutzes

aufzugreifen , ohne der » Gefahr der Nachah¬

mung statt innerer Neuschöpfung « zu erliegen.
Ein weiteres Frühwerk eines ebenfalls pro¬

minenten Architekten stellt das Wohnhaus
des englischstämmigen Fischereiunternehmers
Edward Richardson in Bremerhaven , Hohen¬
staufenstraße 2 , dar : Hier ist es der junge Heinz

Stoffregen( 1879 - 1929) , der früh auf seine große
Haus Herbst , Schwachhauser Heerstraße 335,
Arch . Runge & Scotland
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Bremen -Lesum, Haus Schwalbenklippe , Arch . Wellermann & Frölich

Begabung als Entwerfer aufmerksam macht . Die
Asymmetrie, die bewusst inszenierten Brüche in
der Art eines zufällig gewachsenen Agglomerat¬
baus und vor allem die bis auf die Fensterstürze
herabgezogenen Gesimsbänder zeigen große
Nähe zur englischen Landhausarchitektur , na¬
mentlich zu Charles Voysey.

Besonders häufig bewegte sich das Bremer
Büro Wellermann & Frölich (Friedrich Weller¬
mann , 1865 - 1951 ; Paul Frölich , 1874 - 1946 )
in englischen Bahnen . Das Haus »Schwalben¬
klippe « am Ufer der Lesum (Admiral-Brommy-
Weg 5 ) , errichtet 1905 für Emmy Kulenkampff ,
ist ein gutes Bespiel dafür . Romantisch in die
Flusslandschaft eingepasst, auf malerische Wir¬
kung bedacht , gemahnen vor allem die Zier¬
fachwerkverwendung am Obergeschoss , die
malerische Kubatur mit komplexer Dachland¬
schaft und last not least die dramatisch über¬
längten Kaminaufsätze dieser traumhaft schö¬
nen Villa an englische Landhausvorbilder .

Bereits im Jahr 1900 hatten Wellermann &
Frölich am Stern in Bremen ein auffälliges Eck¬

wohnhaus , die erste »Villa« der Sternbebauung ,
ebenfalls im Stil des englischen Landhauses ,
erbaut (Hollerallee 67/Parkallee ) . Auch hier
finden wir die malerisch bewegte Kubatur , die
aufwendige Dachlandschaft , in diesem Fall mit
unterschiedlich ausgeformten Walm- und Sattel¬
dächern , Erkern und Fledermausgauben , und
das englisch geprägte Obergeschoss -Zierfach -
werk mit enger Stielung . Das Haus , obwohl
genau genommen ein Reihenendhaus , hebt sich
als Solitär in jeder Hinsicht so sehr von seiner
Umgebung ab , dass es ohne Weiteres die Wir¬
kung eines wirklichen , frei stehenden Landhau¬
ses erzielt . Sein ganzer Reiz kann sich erst seit
einigen Jahren wieder frei entfalten , seitdem die
Fronten nach einer gründlichen Rasur von ei¬
ner alle Formen und Details überwuchernden
Rankbepflanzung befreit wurden .

Das nächste Beispiel steht für eine ganz an¬
dere architektonische Ausprägung : Das Haus
Koenenkamp wurde 1914/15 von der renom¬
mierten Architektengemeinschaft Abbehusen &
Blendermann (August Abbehusen , 1875 - 1941,
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und Otto Blendermann , 1879 - 1944 ) in einem
frei barockisierenden , gediegenen Neoklassizis-
mus für einen vermögenden Kaufrnann erbaut .
Abbehusen & Blendermann zählten zu den
Architekten , die sich in Anlehnung an die
Lehren von Paul Mebes ( »Um 1800«) der klaren
Architektursprache des ausklingenden 18 . Jahr¬
hunderts (Klassizismus und späte Ausläufer des
Barocks ) in modernisierter Form bedienten .
Unter den diversen frei stehenden großbürger¬
lichen Wohnhäusern dieses Büros sticht es als
auffällig origineller und eigenständiger Entwurf
hervor . Der Klassizismus ist hier in keiner Weise
akademisch durchdekliniert , sondern nur als
Grundhaltung präsent ; barocke Elemente klin¬
gen ebenfalls nur an , im Bereich des Dekors
teilweise mit reduzierten Spätjugendstilformen
bruchlos kombiniert ; zugleich ist das Haus
durch einen wirkungsvollen Reduktionismus im
Sinne der zeittypischen Architekturtendenz der
»Vereinfachung « geprägt .
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Eine herausragende Leistung im großbürgerli¬
chen Wohnhausbau in Bremen der Zeit vor dem
Ersten Weltkrieg ist die Villa »Haus Blumeneck«
(Schwachhauser Heerstraße 66 , heute Kippen¬
berg -Gymnasium ) , die sich der vermögende
Kaufmann und Senator Friedrich Carl Bier¬
mann von dem Bremer Büro Eeg & Runge (Carl
Eeg , 1876- 1956, und Eduard Runge, 1906- 1944)
errichten ließ . Der Entwurf der Architektur
und des Interieurs geht zu großen Teilen auf
Carl Eeg zurück , den vielleicht talentiertesten
und feinsinnigsten Bremer Architekten seiner
Zeit . Der Gestus der mit Naturstein verblende¬
ten zweigeschossigen Walmdachvilla (Sockel :
Coppenbrücker Dolomit , Fassaden : Obernkir -
chener Sandstein ) mit kontrastierend roter Bi¬
berschwanzdeckung ist in der Gesamtwirkung
und in der Raumaufteilung des Inneren herr¬
schaftlich und barock , die streng-eleganten und
nobel zurückhaltenden Formen sind aber in der
Durchbildung dem Reformstil und mit seinem
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sehr weitgehenden Ornamentverzicht den Prin¬

zipien der »Architektur der Vereinfachung «

verpflichtet . Die fünfachsige , hierarchisch ge¬
gliederte, mittenbetonte und von einer beherr¬
schenden Symmetrie gekennzeichnete Haupt¬
front wird durch einen leicht in die Fassade
zurücktretenden , konvex vorgewölbten Ein¬

gangsbereich dominiert . Über der betont brei¬

ten Eingangstür liegt das Treppenhaus hinter
drei übereinanderliegenden Fensterreihen . Eine

massige , ungewöhnlich geformte Zwerchgiebel-

gaube mit spannungsvoll geschwungener Kon¬
tur setzt die Mittelachse im Dachbereich fort
und antwortet mit ihren drei schmalen Fenstern
der Fenstergliederung des Treppenhauses ; sie
wird flankiert durch zwei maßstabsbildende ,
kleinere polygonale Dacherker mit spitzem
Pyramidendach . Das Haus und seine opulente ,
mit teuersten Materialien gestaltete Innenaus¬

stattung waren Gegenstand von diversen Pub¬
likationen in zeitgenössischen Fachzeitschriften.
Das Außere präsentiert sich heute in einem
bemerkenswert guten Erhaltungszustand , von
der glanzvollen Ersteinrichtung des Inneren

Haus Blumeneck , Speisesaal, Aich . Carl Eeg

haben sich trotz der Umnutzung als Schule

einige schöne Details erhalten .
Ähnlichen Rang wie das Haus Blumeneck

kann das BremerWohnhaus des wohlhabenden
Petroleumkaufmanns Heinrich Korff , in be¬

vorzugter Villenlage an der Parkallee 133 gegen¬
über dem Bürgerpark gelegen, für sich bean¬

spruchen ; auch dieses Haus wurde publiziert
(Edwin Redslob in der »Dekorativen Kunst «

Haus Korff, Parkallee 133, Aich . Gebrüder Lassen
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XV, 1912) . Die aus Weseby bei Flensburg stam¬
menden Architekten -Brüder Hans ( 1868 - 1941)
und Heinrich Lassen ( 1864 - 1953 ) schufen hier
ein auffälliges und individuelles , verputztes
zweigeschossigesWalmdach -Wohnhaus , in dem
sich die Strömungen der »Um- 1800«-Bewegung,
der Architektur der Vereinfachung und eines
reduzierten , strengen Jugendstils mit Tendenzen
der Heimatschutzarchitektur mischten . An der
eigenwilligen, originellen Hauptfront wird Ach¬
sensymmetrie, unterstützt durch Reichtum und
Variationsbreite der Vorbauten , zur Erzielung
einer repräsentativen Wirkung eingesetzt . Der
dreiachsigen Front ist ein flacher , schmaler ,
dreigeschossiger Mittelrisalit vorgelegt , der wie
ein Zwerchhaus die Traufe durchstößt . Das
lange Zeit in kunstgewerblicher Hinsicht kaum
beachtete Bremen hatte sich durch seine von
Emil Högg gesteuerte , erfolgreiche Teilnahme
an der Dresdner Kunstgewerbeausstellung von
1906 einige Geltung in diesem Bereich ver¬
schafft . Die Bremer Beiträge waren charakteri¬
siert durch ein Festhalten an lokaler Tradition ,
gepaart mit maßvoller und stilsicherer Weiter¬
entwicklung zu einem gediegenen und eigen¬
ständigen Ganzen . In dieser Hinsicht lobte der
damalige kommissarische Direktor des Bremer
Kunstgewerbemuseums und in späteren Jahren
als »Reichskunstwart « (seit 1920 ) höchst ange¬
sehene Edwin Redslob ( 1884 - 1973 ) das Haus
Korff und eine weitere , nicht erhaltene Park¬
allee-Villa der Gebrüder Lassen: »So erscheint
die Bremer Bau- und Wohnart nicht als etwas
unorganisch Neues , sondern als eine logische
Weiterbildung , und so hat sich sehr bald ein
bestimmter Bremer Typus herausgebildet , der
sich kennzeichnet durch seinen einfachen und
zurückhaltenden Baustil und durch die feine
Art des Einrichtens mit ihrer Vorliebe für eine
dichterisch reiche Ausgestaltung alles Orna¬
mentalen bei größter Ruhe und Strenge der
konstruktiven Formen . In diesem Sinne wird
man die beiden Häuser der Architekten Hans
und Heinrich Lassen leicht als Bremer Arbeiten
erkennen .« (Redslob 1912 , S . 249) . Ein früher
Dachausbau im Zuge eines Umbaus zum Drei¬
familienhaus ( 1934/35 ) zeigt das Bemühen um

eine respektvolle Eingliederung in die vorhan¬
dene Architektur und belässt dem Entwurf der
Brüder Lassen seine wesentlichen Qualitäten .

Ein weiterer charaktervoller Vertreter des
großbürgerlichen Wohnhausbaus in Bremen
bildet den Abschluss unserer Beispielreihe im
Bereich der selbstständigen Einzelhäuser . Es ist
die 1914 entstandene Klinker-Walmdach -Villa
des Kaufmanns Gustav Albrecht Schütte an
der Schwachhauser Heerstraße 67 . Mit dem
Entwurf seines Hauses hatte Schütte Rudolf
Alexander Schröder ( 1878- 1962) beauftragt ,
den bekannten Bremer Schriftsteller , Überset¬
zer, Innenraumgestalter und Architekten . Schrö¬
der , hochgebildet und künstlerisch vielseitig
talentiert , hatte während seiner Münchner Stu¬
dienjahre lediglich ein Semester Architektur
studiert , war also auf dem Gebiet der Architek¬
tur Autodidakt und bedurfte bei Baueingaben
stets formal der Mitwirkung eines professio¬
nellen Architekten - in diesem Falle Rudolph
Leymann aus dem Bremer Büro Wilhelm Blan¬
ke . Seine nur wenigen erhaltenen , kostbaren
Architekturentwürfe in Bremen stehen heute
großenteils unter Denkmalschutz , darunter
das Reihenhaus Lüder-von Bentheim -Straße 23
( 1906) , das Landhaus Helene Weyhausen ,
Oberneulander Landstraße 183 ( 1914 ) , und das
Haus Marwede , Oberneulander Landstraße
27/29 ( 1922 - 1924 ) . Die Villa Schütte zeigt mit
ihrer dunklen Klinkerverblendung und der kon¬
trastierenden Sandsteingliederung sowie ihrem
frei und originell variierten barocken Auftritt
eine gewisse Nähe zum norddeutsch -niederlän¬
dischen klassizisierenden Backsteinbarock des
17. und 18 . Jahrhunderts . Die repräsentative
Straßenfront bietet eine ungewöhnliche Insze¬
nierung mit einem lediglich durch Lisenen ge¬
rahmten , jedoch nicht vortretenden unech¬
ten Mittelrisalit mit vorgelagertem dorischen
Sandsteinportikus , dessen Dominanz sich im
Dachbereich durch eine breit gelagerte große
und wiederum von Lisenen eingefasste massi¬
ve Dachgaube fortsetzt , die ähnlich wie beim
Haus Korff den Eindruck hervorruft , als durch¬
stoße der »Mittelrisalit « gleichsam die Dach¬
traufe.
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Haus Schütte , Schwachhauser Heerstraße 67, Entw. Rudolf Alexander Schröder

Auch das fast legendäre »Bremer Haus «, das für
Bremen typische Reihenhaus , erfuhr eine Wei¬

terentwicklung während des frühen 20 . Jahr¬
hunderts . Auch hier lösten sich die meist stra¬
ßenweise bauenden Bauunternehmer von den
überkommenen Stilformen , behielten aber das

erfolgreiche Reihenhausprinzip bei . Das schöne

denkmalgeschützte Ensemble in der Delbrück¬
straße, erbaut von der Firma Wilhelm Blanke
1906 - 1919, ist eines der prominentesten Bei¬

spiele dafür . Hier mischten sich Gestaltungs¬
tendenzen eines reduzierten , neu interpretierten
Neoklassizismus mit solchen des Reformstils
und des englischen Landhauses . Ein weiteres
bekanntes Objekt dieser Art ist das Ensemble
Hermann -Allmers -Straße ( 1907- 1912) , in den

Grundzügen zwarverwandt , aber konventionel¬
ler, dem Historismus noch immer nahestehend ;
mit Anleihen wiederum beim englischen Land¬
hausstil, aber auch bei der Heimatschutzarchi¬
tektur und partiell beim Jugendstil .

Mit einer Art Sonderfall des »Bremer Hau¬
ses « haben wir es beim Feierabendweg zu tun :

ein nur fußläufig erschlossenes Wohnquartier
mit eingeschossigen kleinen Reihenhäusern
ohne Brandgiebel und schmalen Vorgärten für

eine einkommensschwache Eigentümerschaft .
Um das von dem Leiter des Bremer Stadterwei¬

terungsamtes Adolf Muesmann ( 1880 - 1956) er-

sonnene Kleinhaus -Gartengang -Konzept um¬

zusetzen, bedurfte es einer eigens verabschiede¬

ten neuen Gesetzgebung , des 1913 vom Senat

beschlossenen »Gesetzes über den Bau von
Kleinhäusern « (vgl . Denkmalpflege in Bremen

Bd . 8) . Die Idee des Gartengangs war ein No-

vum in der Geschichte des deutschen Städte¬

baus, das damals im gesamten Deutschen Reich

Aufsehen erregte . Das Bremer Kleinhausgesetz
wurde von der Fachwelt sehr wohlwollend auf¬

genommen und fand auch in anderen deut¬

schen Ländern , so in Baden , Hessen und Preu¬

ßen , Nachahmung . Eigentumshäuser wurden

so für untere Einkommensschichten erschwing¬
lich , die Abkoppelung vom Straßenverkehr

beruhigte das Wohnquartier , und die Kinder

konnten gefahrlos vor dem elterlichen Wohn -
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haus im Freien spielen. Der geschwungene Ver¬
lauf der Hausfronten und die gleichförmige
Reihung der hübschen Fledermausgauben sorg¬
ten für eine sehr harmonische und heimelige
Wirkung ; die Gestaltung war von der engli¬
schen Gartenstadtbewegung und vom Heimat¬
schutzgedanken beeinflusst .

Miethäuser waren in Bremen lange Zeit
unüblich ; wesentliches Charakteristikum der
Stadt war - und ist teilweise immer noch - be¬
kanntlich das massenhafte Wohnen im eigenen
(Reihen -) Haus , während das Mietshaus eher
verpönt war. Erst in den ersten Jahrzehnten des
20 . Jahrhunderts sollte sich dies erstmals ein
wenig ändern . Eines der frühesten Miethauspro¬
jekte ist der heute so genannte »Wiener Hof « ,
früher als »Rundum « bekannt , in der Weber¬
straße , geschaffen 1905 - 1907 von den Unter¬
nehmerarchitekten Rauschenberg & Müller
(Friedrich Wilhelm Rauschenberg , 1853 - 1915,
und Andreas Heinrich Wilhelm Müller ) . Sie
entwarfen eine hofartige Wohnanlage , beste¬
hend aus neun Mehrfamilienhäusern für insge¬

samt 20 Mietsparteien . Die Bauordnung ließ es
damals noch zu , die rückwärtigen Höfe stark
in der Größe zu reduzieren . Dies nutzten die
Architekten zu einer wirtschaftlich optimierten
Verwendung des Baugrundes , indem sie die
Häuser ähnlich einer barocken Dreiflügelanlage
mit einem mittigen »Corps de logis« und sym¬
metrischen Flügelbauten bis dicht an die rück¬
wärtige Grundstücksgrenze heranschoben und
die baurechtlich geforderte unbebaute Fläche
zur Weberstraße hin ausrichteten . Polychromer
Fassadenputzdekor und Gitterzaungestaltung
zeigten florale Jugendstilformen . Aber nicht
primär hierauf bezog sich offenbar die erst in
den 1970er Jahren von der Bremer Denkmal¬
pflege lancierte Bezeichnung »Wiener Hof « ,
sondern eher auf das Prinzip der offenen Hof¬
bebauung .

Ein weiteres richtungweisendes Miethaus¬
projekt der damaligen Zeit befindet sich in der
Bremer Neustadt : das Ensemble von Wohn -
und Geschäftshäusern an der Rückert - und
Osterstraße , errichtet 1905/06 von der Bremer

Ensem ble Hermann -Allm ers-Straße
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Bauunternehmerfirma Friedrich Lüthke . Als die
Eisenskelettkonstruktion der beiden unteren

Ladengeschosse bereits stand , wandte sich die
Firma an den Verein für niedersächsisches
Volkstum und schrieb unter dessen Vermitt¬

lung einen Fassadenwettbewerb für den Weiter¬
bau aus, zu dem 31 Projekte eingereicht wur¬
den. Die leicht veränderten Entwürfe des ersten

Preisträgers Georg Rehberg , des zweiten Preis¬

trägers E . Berger und des Bremer Architekten
und Heimatschutzaktivisten Hugo Wagner (An¬
kauf) flössen dann in die Gestaltung des Häu¬
serblocks ein. Die Baugruppe ist ein für Bremen

baugeschichtlich enorm wichtiges , frühes Bei¬

spiel für das Einwirken der hiesigen , mit dem
soeben erst ( 1904) gegründeten »Verein für
niedersächsisches Volkstum « noch sehr jungen
Heimatschutzbewegung auf die Gestaltung von
Gebäuden der spekulativen Bauunternehmer -

Bauproduktion , deren einfallslose und überla¬
dene historistische Standardisierung zu deren
Zielscheibe geworden war. Die Fronten waren
jetzt durch einen weitgehenden Verzicht auf

Ornamentik und konkret historisierende For¬
men gekennzeichnet , Rau- und Glattputz wech¬
selten sich ab; die Gesamtwirkung wurde stark
von den malerisch variierten Giebelformen und
Erkern bestimmt .

In der hofartigen Ausbildung als Dreiflügel¬
anlage verwandt mit dem Wiener Hof , aber
doch sonst sehr andersartig , präsentiert sich
die 1910- 1920 ausgeführte , in der Fertigstellung
vom Ersten Weltkrieg unterbrochene , vierge¬
schossige und aus fünf separat erschlossenen
Einheiten bestehende Wohnanlage Remberti -
straße 28- 32 des Osnabrücker Bauunterneh¬
mers Otto Thor , entworfen vom Bremer Büro
Behrens & Neumark (Heinrich Wilhelm
Behrens , 1877 - 1956 , und Friedrich Neumark ,
1876 - 1957 ) . Das für Bremen seinerzeit Unge¬
wöhnliche ist hier nicht nur die Eigenschaft
als Mietshaus , sondern auch die Tatsache , dass
das Bauwerk für eine sehr spezielle Mieterschaft

gebaut wurde : Der Anlage lag die in Bremen in
der Realisierung fast einzigartige Idee zugrunde ,
»hochherrschaftliche Wohnhäuser « (Bauakte)

Ensemble Rembertistraße , heute »Remberti -Kontorhaus «, Aich . Behrens & Neumark
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Hohenlohestraße 22, Fassadenentwurf
Hugo Wagner

auf dem Mietwohnungsmarkt zu platzieren .
Der hohe Anspruch der verputzten , bereits in
Eisenbetonbauweise hergestellten Baugruppe
zeigte sich bereits am aufwendigen , durch Flü¬
gelbildung und erhöhten Mittelrisalit , durch
mächtige Mansardwalmdächer und imposante
Größenverhältnisse an ein barockes Residenz-
schloss erinnernden Äußeren . Dies fand seine
Entsprechung im Inneren durch großzügige
Grundrisse , ein luxuriöses Raumprogramm
(vorgesehen u . a . : Billard- und Herrenzimmer ,
Salon , Halle , Rauchzimmer ) und durch die
moderne und komfortable Vertikalerschlie¬
ßung mit Aufzügen . Die Geschäftsidee sollte
sich jedoch als kaum tragfähig erweisen. In der
Fassadengestaltung wird auch bei diesem Bei¬
spiel wieder ein sich vom konventionellen His¬
torismus lösender , souveräner , frei variierender
und teils abstrahierender Umgang mit tradierten
Formen und Ornamenten sichtbar .

Zum Schluss des Mietshaus -Überblicks folgt
das in gestalterischer Hinsicht mit Abstand
modernste Beispiel: das dreigeschossige , zwei-

spännige , mit einem asymmetrisch angeordne¬
ten ungewöhnlichen Mansarddach -Zwerch-

hausgiebel aufwartende Etagenmietswohnhaus
Hohenlohestraße 22 . Während die räumliche

Disposition des Inneren bereits durch den Bau¬
unternehmer Friedrich Wadlhausen festgelegt
worden war , der auch den Hauptanteil der übri¬

gen , noch deutlich konventionelleren Wohn¬
hausarchitektur der Hohenlohestraße erbaut
hatte , versicherte sich dieser für die Fassaden¬
gestaltung der Mithilfe des herausragenden hie¬

sigen Architekten der Heimatschutzbewegung ,
Hugo Wagner BDA. Die Front zeigt typische
Wagner 'sche Gestaltungsmittel : eine schwere ,
monumentale , zugleich schlichte und etwas
spröde Formensprache , weitgehenden Verzicht
auf Ornamentik , Rauputzverwendung , Asym¬
metrie . Als Leiter der Bauberatungsstelle des
Vereins für niedersächsisches Volkstum stand

Wagner für einen der falschen Romantik des
»Heimatschützlerischen « (Seeselberg 1910) ab¬
holden Kurs innerhalb der deutschen Heimat¬
schutzbewegung .

Wir betrachten im Folgenden anhand von
vier Beispielen die Gruppe der Geschäftshäuser
und Banken . Das Geschäfts - und Mietswohn¬
haus Außer der Schleifmühle 27 wurde 1905 -
1906 von dem Bremer Architekten Heinrich
Behrens ( ab 1909 : Behrens-Nicolai , 1873 - 1960)
für den Kaufmann Julius Ehlbrecht , Inhaber der
»Bremer Automobil - und Fahrradcentrale « , er¬
richtet . Modernität der Konstruktion - früher
Eisenbetonbau System Hennebique - , des an¬
sässigen Gewerbes und der Dekorationsformen
entsprachen einander . Zugleich verdeutlicht
der monumentale , ostentativ prächtig ge¬
schmückte , verputzte Bau das Vordringen von
Handel und Gewerbe in Bremens noch weit¬
gehend dem Wohnen vorbehaltene Vorstädte
im frühen 20 . Jahrhundert . Der gestalterische
Aufwand des dominanten , prunkvollen Ge¬
schäftshauses gipfelt in dem geschwungenen
Frontispiz mit seinem eng dem Jugendstil ver¬
pflichteten Sonnenstrahldekor .

66



Wohn- und Geschäftshaus Außer der Schleißnühle 27, Arch . Heinrich Behrens-Nicolai
67



Mä
Denkmalpflege in Bremen Heft 17

Bremerhaven -Lehe, Wohn - und Geschäftshaus
Hafenstraße 153, Aich . Adolf Fischet

Gut vergleichbar ist ein prächtiges fünfgeschos¬
siges Wohn - und Geschäftshaus , das sich der
Möbelhändler H . Waller 1909 von dem Archi¬
tekten Adolf Fischer in Bremerhaven-Lehe, Ha¬
fenstraße 153 , errichten ließ : Ein auffälliger ,
ebenfalls seine Umgebung beherrschender , stark
plastisch gegliederter Bau in den Formen eines
frei barockisierenden Jugendstils , heute bis auf
die Ladenzone in einem hervorragenden Er¬

haltungszustand und 2016 für seine gelunge¬
ne Instandsetzung mit dem Bremer Denkmal¬
pflegepreis prämiiert . Sehr eigenwillig ist die
fast schon manierierte Ausbildung des üppigen
zentralen Zwerchgauben -Giebelfeldes mit stark
gekurvter Umrisslinie in den Bahnen des Ju¬
gendstils .

Wir stoßen nochmals auf einen von Beh¬
rens & Neumark entworfenen Bau : das von dem
Unternehmer Siegfried Meyer in Auftrag ge¬
gebene und 1910/11 fertiggestellte Seidenhaus
Koopmann an der Ecke Sögestraße/Knochen¬

hauerstraße . Das Bauwerk mit reich geglieder¬
ten , stark reliefierten Werkstein-Fassaden ist ein
markanter Vertreter eines frei historisierenden
Monumentalstils an Großbauten um 1910. Ab¬
strahierte und individuell variierte historische
Architekturformen - Risalitbildung , angedeute¬
te Kolossalordnung , vorgetäuschtes Mezzanin -

geschoss , abgewandeltes Palladiomotiv - sind
mit moderner Konstruktionsweise kombiniert :
Verwendung von Eisenbetonstützen und -unter-

zügen , »Rohrzellendecken « nach System Wayss
u . Cie ., Einbau von Aufzügen . Aus der topo -

grafisch vorgegebenen Krümmung der Kno¬
chenhauerstraße entwickelt der Bau eine starke

Dynamik und eine Spannung , die durch die
kontrastierend statische , blockartige Schwere
der beiden dreiachsigen Eckrisalite betont und

zugleich aufgefangen wird.
An prominenter Stelle der Bremer Altstadt ,

am Kopf der Langenstraße und mit Eckposi¬
tion am Rande des Marktplatzes gegenüber
dem Schütting , entstand 1910- 1912 der Bank-
und Kontorhausneubau der Berliner Disconto -
Gesellschaft, heute als »Kontorhaus am Markt«

Seidenhaus Koopmann , Arch . Behrens &
Neumark
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Bremen -Blumenthal , Rathaus , Aich . Abbehusen & Blendermann

geläufig. Architekten waren die Berliner Bank¬
bau -Spezialisten Bielenberg & Moser . Ein
wesentlich konventionelleres , bereits bis zur
Baureife gediehenes, etwas kleineres Vorgänger¬
projekt ( 1908 ) des Bremer Büros Wellermann &
Frölich mit herkömmlich historisierender Fas¬
sade im Stil der Bremer Renaissance , Zwerch-
häusern , reichem bauplastischen Schmuck und
überkuppeltem Eckturm , vergleichbar Pop -

pes Baumwollbörse von der Jahrhundertwende ,
hatte man ad acta gelegt . Mit dem Neubau
bewegte man sich stattdessen jetzt auf der Höhe
der Zeit . Charakteristisch ist der Kontrast
zwischen der nüchternen , fast schmucklosen
Klinkerfront der unteren beiden Geschosse und
der aufwendigen , komplett mit Muschelkalk
verblendeten Zone des obersten Geschossesund
des monumentalen Doppel -Schweifgiebels an
der Ecke zum Marktplatz . Die Kombination
von modernem Massenbau mit frei historisie¬
rendem , lokal gefärbtem Fassadenschmuck ist
überzeugend gelöst .

Wir gelangen zu den öffentlichen Bauten der
beiden ersten Jahrzehnte des 19 . Jahrhunderts .
Den Auftakt macht das Rathaus in Blumen¬
thal , damals noch eine preußische Industrie -
Vorstadt Bremens , die durch den wirtschaftli¬
chen Erfolg der Bremer Wollkämmerei (BWK)
schnell herangewachsen war. Der stattliche Bau
der Bremer Architektengemeinschaft Abbehu¬
sen & Blendermann , errichtet von 1908 - 1910,
symbolisiert den damaligen Aufschwung der
Stadt . Er ist eines der Hauptwerke des renom¬
mierten Büros . Wie schon bei R A . Schröders
bereits besprochener Villa Schütte , aber auch
nachfolgend beim Amtsgericht Bremerhaven -
Lehe , ist eine gewisse Orientierung am nord¬
deutsch -niederländischen klassizisierenden
Backsteinbarock feststellbar. Der sehr stattliche
siebenachsige Klinkerbau besitzt ein hoch auf¬
ragendes schiefergedecktes Walmdach und eine
zurückhaltend -streng mit Elementen des baro-
ckisierenden Jugendstils aufwartende Sandstein¬
gliederung. Er greift mit verschiedenen Motiven
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auf die historische und speziell auch lokalhisto¬
rische Rathaustypologie zurück : Vom Bremer
Rathaus entlehnt sind die Proportionen des
Steildachs und das gestalterische Grundprinzip
des mächtigen , mit Staffelgiebel verzierten
Zwerchhauses ; allgemein dem Typus »Rathaus «
zuzuordnen ist der Uhrenturm -Dachreiter . Die
historisierenden Anleihen sind immer in einer
sehr eigenständigen Weise verarbeitet . Dies wird
vor allem deutlich an dem schweren, massigen,
formal originellen Zwerchgiebel der Haupt¬
front . Die an barocke Formen lediglich vage
angelehnte , großzügig geschweifte Kontur des
Giebels ist mit einem extrem flachen , abschlie¬
ßenden Dreiecksgiebel kombiniert . Das Ge¬
bäude hat für Blumenthal starke ortsbildprä -

gende Wirkung .
Auch das 1910- 1917 erbaute Amtsgerichts¬

gebäude im damals noch preußischen Lehe ,
heute ein Stadtteil Bremerhavens, weist regional¬
historische Bezüge auf . Diese sind sogar ein¬
deutig belegt . Der hohe Staffelgiebel und die
architektonischen Schmuckformen des Mittel¬
baus wurden als »Anklänge an die stadtbremi¬
schen Formen der Spätrenaissance « und somit

als »geschichtlicher Hinweis auf die frühere Ab¬
hängigkeit von Bremen « beschrieben (Stadt¬
baumeister Heinrich Lagershausen in : Deutsch¬
lands Städtebau , Bremerhaven/Geestemünde /
Lehe , 1922, S . 73) . Auch dieser stattliche , an
barocke Schlossarchitektur gemahnende 13-ach-

sige Backsteinbau mit Granitsockel und Werk¬
steingliederung aus Kirchheimer Muschel¬
kalk lässt sich den Bestrebungen des Heimat¬
schutzes zuordnen . Die historischen Anklänge
sind wiederum nur in der Großform deutlich

präsent , während die Durcharbeitung im Detail
mit ihrer bewussten Abstrahierung und Flächig¬
keit und ihrer teils frei aus historischen Vorbil¬
dern entwickelten Formgebung - zum Beispiel
erkennbar am eigenständigen , etwas manierier¬
ten Schwung der Giebelkontur - wie beim Rat¬
haus Blumenthal die Entstehungszeit sofort
erkennen lassen . Der Entwurf stammte von
Regierungsbaumeister W. Trautwein vom Kö¬
niglich Preußischen Hochbauamt Lehe.

Recht ähnlich in der architektonischen
Grundhaltung , aber durch Anleihen beim
Jugendstil und fehlende Formenstrenge sich
sogleich als der deutlich frühere Staatsbau zu
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erkennen gebend , präsentiert sich das 1906 -

1908 nach Entwürfen des Geestemünder Stadt¬
baumeisters Karl von Zobel errichtete damalige
Reform-Real-Gymnasium Geestemünde , heute
als Wilhelm -Raabe-Schule bekannt . Reformstil,
Heimatschutzbestrebungen und ein wiederum
freies und reduziertes Historisieren durchdrin¬

gen sich mit den erwähnten Jugendstildetails
wie dem stilisierten Sonnenmotiv am rechten

Zwerchgiebel zu einem sehr malerisch und
würdevoll wirkenden Erscheinungsbild . Das
Bauwerk repräsentiert Wohlstand , Wagemut
und Selbstbewusstsein der damals noch jun¬

gen Stadtgemeinde Geestemünde .
Bei gleicher Bauaufgabe zeigt sich die nur

wenig später , 1907 - 1909 , als 16-klassige Real¬
schule vom Bremer Staat erbaute heutige Schu¬
le am Leibnizplatz deutlich moderner in der
architektonischen Aussage . Zwar ist auch hier
noch eine am Grundsatz des Malerischen orien¬
tierte Staffelung des Baus gegeben, doch ist der
Bau von einer großen Strenge und Straffheit
charakterisiert und der Bauschmuck fast völlig
zurückgenommen . Die konkav einschwingen¬
den Staffelgiebel lassen nur noch entfernt den
nordischen Backsteinbarock anklingen . Die
Schule am Leibnizplatz war voll auf der Höhe
der Zeit und kann als eine der besten gestalte¬
rischen Leistungen im Bremer Schulbau vor
dem Ersten Weltkrieg angesehen werden .

Zum Schluss noch ein Hinweis auf eine

Sparte der Gestaltung , in der Bremen damals
ebenfalls auf sich aufmerksam machte : die Gar¬
tenkunst . Mit Christian Roselius ( 1871- 1945)
und Friedrich Gildemeister ( 1887 - 1947) hatte
die Stadt gleich zwei Gartenarchitekten aufzu¬
weisen , die überregionalen Bekanntheitsgrad er¬
reichten und zu den bedeutenden Vertretern
der Reformbestrebungen in der Gartenkunst
der damaligen Zeit in Deutschland gehörten .

Zielsetzung der Gartenreform war die Loslösung
vom überholten Landschaftsgarten und eine

CUT HQbCNBCftb :
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Bremen-Oberneuland , Gut Hodenberg ,
Gartentheater , Entw. Christian Roselius

erneute Hinwendung zu einer - modernisier¬
ten - formalen Gartenkunst . Leider hat sich von
den Schöpfungen der beiden Gartengestalter in

Bremen kaum etwas erhalten . Immerhin exis¬

tiert jedoch noch das von Christian Roselius
entworfene Gartentheater auf Gut Hodenberg ,
das dieser für die Schauspielerin Lilly Rickmers,
Gattin des damaligen Besitzes des Hodenbergs ,
des Werftbesitzers, Reeders und Reiskaufmanns
Robert Rickmers , schuf .
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Marianne Ricci

Für Bremen gebaut : Rudolf Jacobs ( 1878 - 1946 )

Gesellschaftlicher Wandel fand stets seinen bau¬
lichen Ausdruck in der Architektur . Nicht nur
Reichtum und Fortschritt , sondern auch Not¬
stand sowie religiöse und politische Verände¬
rungen sind heute im Stadtbild anhand von
Gebäuden vielfach ablesbar . Der Stadtorganis¬
mus trägt diese Bauten als Erinnerungsmarken .
Stolz werden die schönen Stadtbilder insbeson¬
dere Besuchern präsentiert , während andere ,
weniger repräsentative Bereiche versteckt oder
überschminkt werden. Die Gesamtheit von un¬
terschiedlichen Elementen gebauter Umwelt ,
mit Dekor oder Narben , ist Träger kollektiver
Erinnerungen der Bewohner und prägt die
Identität der Stadt damals wie heute stetig und

Porträt Rudolf Jacobs
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nachhaltig . Stadtgesellschaft ist wiederum nicht
statisch , sondern von fortwährenden vielschich¬
tigen Entwicklungen beeinflusst und setzt ihrer¬
seits erneut Zeichen ihrer Zeit . Das Spannungs¬
feld zwischen »Altem« und »Neuem « wurde mit
Blick auf diese Veränderungen zu unterschied¬
lichen Zeiten immer wieder kontrovers disku¬
tiert . Welcher bauliche Ausdruck ist möglich ,
erforderlich oder angemessen für einen gegen¬
wärtigen Zeitgeist? Welche Bauten und Bilder
benötigt oder erträgt der individuelle Stadt¬
organismus ? Welchen »Footprint « wollen wir
hinterlassen ? Diese und viele weitere Fragen be¬
schäftigen einst und jetzt nicht nur Architekten ,
Stadtplaner und Denkmalpfleger , sondern auch
weite Kreise der Stadtgesellschaft . Denn im Um¬
gang mit der Umwelt , der Stadt und ihren
Gebäuden spiegelt sich auch immer eine all¬
gemeine Wertvorstellung wider . Angesichts
der derzeitigen Schnelllebigkeit und des Investi¬
tionsdrucks stehen Aspekte wie Nachhaltigkeit
und das Bewahren des Alten für das Zukünftige
wieder ganz aktuell im Diskurs . Oft ist es ein
Blick in die Geschichte , der Wissenswertes über
gesellschaftlichen Wandel und den damit ver¬
bundenen baulichen Ausdruck vermitteln kann;
ein Rückblick , der die Augen für das Gegen¬
wärtige und Kommende öffnen kann .

Die Wende zum 20 . Jahrhundert war ge¬
prägt von der Suche nach einem neuen Stil in
der Architektur . Die rege Bautätigkeit verän¬
derte das Bild der Städte maßgeblich . Hatten
die Industrialisierung im 19 . Jahrhundert und
der wirtschaftliche Aufschwung seit der deut¬
schen Reichsgründung 1871 die Architekten
zunächst vor die Herausforderung gestellt, die
mit der rasanten Entwicklung verbundenen not¬
wendigen »neuen Bauaufgaben « in »neue For¬
men « zu kleiden , bediente man sich in der Ar-
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chitektur zunächst durchweg bereits bekannter
Stilelemente vergangener Epochen und kombi¬
nierte diese neu . Bauten der Industrie , öffentli¬
che Gebäude und Wohnbauten bekamen ein
Gewand aus gotischen und romanischen For¬
men , die teilweise noch mit der Architektur¬
sprache aus der Renaissance oder dem Barock¬
stil »verschönt « wurden . In einigen Kreisen wur¬
de angesichts dieses Phänomens , das in der
Kunstgeschichte als »Historismus « bezeichnet
wird, Kritik am Stilpluralismus und an der
»Attrappenarchitektur « laut . Man wollte wieder
zurück zur Funktion der Gebäude , die sich
nach außen wahrnehmbar ablesen lassen sollte.
Die Nutzung sollte wieder formbestimmend
sein. Eine Architekturströmung um die Jahr¬
hundertwende , die sich vom »Historismus « ab¬
kehrte und traditionelle Baumaterialien und
Bauweisen wiederentdeckte , war die »Reform¬
architektur « . Vertreter dieser Strömung ver¬
standen sich jedoch nicht als traditionell und

rückschrittlich , sondern im Gegenteil als sehr
»modern « . Ihr besonderes Anliegen war es,
angesichts des Verlustes von historischer Bau¬
substanz durch Neubauten das gewachsene Bild
der Stadt zu erhalten und es gleichzeitig an¬
gemessen durch notwendige neue Bauten zu
bereichern , um auf diese Weise die Stadt »wei¬
terzubauen « . Viele dieser Bauten passen sich
heute so gut in das historische Stadtbild ein,
dass man sie nicht auf den ersten Blick als »mo¬
derne« Ergänzungen erkennt . Es handelt sich
hier häufig um die damals erforderlich gewor¬
denen »Funktionsbauten «, die in ihrer Masse die
historische Topografie der Stadt noch heute
entscheidend prägen . Eine wissenschaftliche
Entschlüsselung des Zeugniswertes dieser Bau¬
ten kann daher einen wesentlichen Baustein
zum Verständnis und zur Vermittlung dieser
Architektur bilden .

Ein wichtiger Reformarchitekt in Bremen
war Rudolf Jacobs ( 1879 - 1946) , der jedoch
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trotz seines vielfältigen CEuvres und seines um¬
fangreichen erhaltenen Baubestandes in Bre¬
men in der Wissenschaft nur wenig bekannt
ist. Dieser Beitrag möchte in der Auseinander¬
setzung mit ausgewählten Bauten von Rudolf
Jacobs als Bedeutungsträger seiner baukünstle¬
rischen Leistungen sein Leben und Werk in
Bremen sowie seine Bedeutung für die Stadt¬
entwicklung der historischen Hansestadt zu
Beginn des 20 . Jahrhunderts beleuchten .

Bildeten die Avantgardisten der Moderne
lange Zeit den Fokus der Forschung , wurden
die als traditionell bewerteten Architekten bis
zur beginnenden Aufarbeitung in den 1990er
Jahren zunächst vernachlässigt . 1992 forder¬
te daher noch der italienische Architekt und
Architekturtheoretiker Vittorio Magnago
Lampugnani (geb. 1951) : »Die Geschichte der
Moderne in Deutschland hat , darüber sind
wir uns sicher, neu geschrieben zu werden .«

1
Insbesondere neuartige Architektur beschäf¬

tigte die kunst - und architekturgeschichtliche
Forschung , obgleich diese Bauten vor dem
Zweiten Weltkrieg nur einen kleinen Teil der
realisierten baulichen Umwelt darstellen , wäh¬
rend die große Anzahl konventionellerer öf¬
fentlicher Gebäude , Stadterweiterungen und
Wohnanlagen , die mit der Industrialisierung
Deutschlands entstanden , noch heute die Städ¬
te prägt . Neuere Forschungsarbeiten , in de¬
nen die Vielfalt der Moderne wiederentdeckt
wird, belegen das wachsende wissenschaftliche
Interesse an der Aufarbeitung traditioneller
Architekturströmungen . Auch wenn in der
Wissenschaft die Reformarchitektur gegenwär¬
tig als ein bedeutender Beitrag zur Moderne
anerkannt wird, verbleibt ein Forschungsdesi¬
derat zu Leben und Werk einiger wichtiger
Vertreter.

Waren diese zu Lebzeiten in zumeist hohen
Positionen einflussreich und bestimmten somit
entscheidend das Baugeschehen und die Stadt¬
gestaltung , gerieten sie trotz Anerkennung ihres
Werkes unter den Zeitgenossen durch die späte¬
re fehlende Wertschätzung und die damit ver¬
bundene ausstehende wissenschaftliche Auf¬
arbeitung zunächst in Vergessenheit.

Vielleicht liegt darin auch begründet , dass der
Architekt Rudolf Jacobs , der die Stadt Bremen
durch seine Bauten maßgeblich prägte , in der
Forschung bisher wenig Beachtung gefunden
hat . Abgesehen von einem umfangreich recher¬
chierten Beitrag von Jörn Tore Schaper »Hein¬
rich Rudolf Jacobs - Leben und Werk « , der
im Rahmen einer Publikation zum Rathscafe
entstand und dem ein umfassendes Werkver¬
zeichnis angegliedert ist, steht eine eingehende
Betrachtung seines CEuvres bisher aus, die auch
im vorliegenden Artikel nicht geleistet werden
kann . Recherchen bei verschiedenen Archiven
(u . a . Staatsarchiv Bremen , Universitätsarchiv
der Technischen Universität Berlin, Verein für
Niedersächsisches Volkstum , Focke -Museum ,
Stadtarchiv Wuppertal , Archiv DIE MAUS ,
Landesinstitut für Schule - Zentrum für Me¬
dien - Fotografie ) erbrachten nur wenig neue
Informationen zu Jacobs . Dennoch soll der
Frage nachgegangen werden, wer der Architekt
Jacobs war, wie er das Stadtbild Bremens bau¬
lich ergänzte und was hinter der Bewertung
Jacobs ' steckt , die insbesondere von seinen
Zeitgenossen geprägt wurde , die ihn als einen
Architekten beschrieben , der es wie kein ande¬
rer verstand , »bremisch « zu bauen .

Es mag dabei verwundern , dass Heinrich
Rudolf Jacobs - so sein voller Name - selbst
nicht aus Bremen stammte , sondern am 4 . April
1897 in Elberfeld , einer bergischen Großstadt
im östlichen Rheinland , geboren wurde , die
nach der Fusion mit mehreren Nachbarorten
seit 1930 Bestandteil der damals neu formier¬
ten Stadt Wuppertal ist . Über seine Familie ,
seine Mutter Maria , geb . Finking sowie seine
Kindheit in Elberfeld lässt sich leider nur wenig
erfahren . In der Geburtsurkunde Jacobs '

, die
sich im Stadtarchiv der Stadt Wuppertal be¬
findet , ist sein Vater Heinrich Wilhelm Jacobs
als Schreiner angegeben . In der Literatur findet
sich der Hinweis, dass Heinrich Wilhelm Jacobs
selbst Teilhaber der Elberfelder Bau - und Möbel¬
schreinerei Gebr . Jacobs war, die jedoch nicht
mit der bis heute in Aachen ansässigen, gleich¬
namigen Möbelschreinerei Gebrüder Jacobs
identisch ist. So lässt sich nicht belegen , aber
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annehmen , dass Rudolf Jacobs durch die Tä¬
tigkeit seines Vaters als Möbelschreiner , insbe¬
sondere im Bereich der Innenraumgestaltung ,
beeinflusst wurde . Laut Aussage seines Enkels
befinden sich noch heute Möbel im Familien¬
besitz, die Rudolf Jacobs entworfen hatte und
die dann von seinem Neffen , dem Tischler
Heinrich Jacobs , gefertigt wurden .

Zum Studium zog es Jacobs in die Groß¬
stadt Berlin an die Königlich Technische Hoch¬
schule in Berlin-Charlottenburg , heute Techni¬
sche Universität Berlin . Aufgrund von Kriegs¬
einwirkungen , durch die ein Großteil der
Unterlagen des ehemaligen Hochschularchivs
und der ehemaligen zentralen Hochschul¬
verwaltung verbrannte , ist Jacobs ' Studienzeit ,
d . h . sein Besuch von Lehrveranstaltungen, seine
abgelegten Prüfungen sowie sein Abschluss ,
nicht dokumentiert . Es findet sich nur ein Ein¬
trag in den Gasthörermatrikeln . Demnach hat
sich Heinrich Rudolf Jacobs am 25 . April 1898

an der Königlich Technischen Hochschule für
die Abteilung I (Architektur ) als Gasthörer ein¬
geschrieben .2 Hier ist auch sein Vorname be¬
reits als Rudolf verzeichnet , während in der
Geburtsurkunde die altertümliche Schreibweise
Rudolph angegeben ist. Da Jacobs selbst spä¬
ter »Rudolf « favorisierte und diese - heute all¬
gemein übliche - Schreibweise dementspre¬
chend in seinen Briefköpfen verwendete , wird
sie auch im vorliegenden Beitrag beibehalten .

Wie Schaper mittlerweile anhand von Un¬
terlagen recherchierte , die sich im Nachlass der
Familie befinden , aber zur Zeit der Erstellung
dieses Beitrags zu Rudolf Jacobs nicht zugäng¬
lich waren , arbeitete Jacobs während seiner
Studienzeit bei verschiedenen Büros in Berlin
und Nürnberg , leistete einen einjährigen Wehr¬
dienst und kam im Juli 1902 erstmalig nach
Bremen . Bis Ende 1903 war er in der Bremer
Hochbauinspektion tätig und arbeitete danach
kurzzeitig in Wiesbaden, um im Juli 1904 erneut
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und dauerhaft nach Bremen zurückzukeh¬
ren . Hier begann er zunächst im Büro Abbe¬
husen & Blendermann , bis er sich mit einem ei¬
genen Büro im Juni 1905 selbstständig machte .

Der Status »Architekt «, der auf sein abge¬
schlossenes Studium weist , ist bereits auf der
Meldekarte , die sich im Staatsarchiv Bremen
befindet , angegeben . Nachweislich ist Jacobs
erst 1911 Mitglied des BDA, wie Schaper an¬
hand des Bremer Adressbuches nachwies . Auf
der Meldekarte finden sich weitere Hinweise
zu Jacobs Familie, zu seiner Frau Frieda Erna
Hedwig , geb . Rosenthal (geb . 6 . 10 . 1887 ) aus
Bremen sowie zu seinen Kindern Rudolf Hein¬
rich Otto Max , geboren am 26 . 7. 1914, und
Maria-Luise Karla, geboren am 14 . 3 . 1923 . Die
Familie wohnte ab Mitte der 1920er Jahre in
der Friedrich -Mißler -Straße 10 , ein Wohnhaus ,
das Jacobs selbst entwarf und später zur Büro¬
nutzung erweiterte. Es wurde, wie eine Vielzahl
seiner Bauten, als vorbildhaft in dem Standard¬
werk »Bremen und seine Bauten 1900 - 1950 «
publiziert . Jacobs starb am 21 . 2 . 1946 in Bre¬
men und wurde am 28 . 2 . 1946 auf dem Riens-
berger Friedhof bestattet .

3
Die Nachrufe zu Jacobs sind voller Lob ; so

schreibt Heinrich W. Behrens 1947, Jacobs sei
»ein vom Schicksal begnadeter Meister unserer
Kunst , der mit sicherer Hand und unbestech¬
lichen Augen die Bauformen und Verhältnis¬
se beherrschte und Bauwerke schuf , die mit
zu den Besten gehören , welche in den letzten
40 Jahren in Bremen erstellt wurden « .

4 Jacobs
war , so Voigt, »schon vor dem Ersten Weltkrieg
mit Carl Eeg und Gregor Heyberger (Egestorff-
Stiftung Osterholz -Tenever, 1912) einer der pro¬
filiertesten Vertreter des wiederbelebten Back¬
steinbaus in Bremen« 5 und gewann , so Kloos,
»großen Einfluss auf die bremische Architek¬
tur «6. Nachfolgend soll daher anhand ausge¬
wählter Projekte das umfangreiche CEuvre Ja¬
cobs vorgestellt werden sowie mithilfe von Bei¬
trägen aus Bauakten und Zeitschriften sich der
Formensprache seiner Bauten angenähert wer¬
den .

Als Jacobs 1902 in Bremen ankam , war hier
wie deutschlandweit die Stimmung in der Archi-
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tektur von reformerischen Diskussionen be¬
stimmt . Dies spiegelt sich beispielhaft in dem
Wettbewerb »Häuserblock am Kaiser-Wilhelm-
Platz in Bremen « , d . h . dem Bau des »Raths¬
cafes« , heute bekannt als »Deutsches Haus « ,
wider . Direkt neben dem Rathaus wurde in
der historischen Mitte Bremens um 1900 ein
Neubau geplant , der sich in das historische Bild
der Stadt einfügen sollte und dessen Form und
Gestaltung in einer mehr als 10 Jahre währen¬
den Planungs - und Bauzeit die Fachwelt be¬
schäftigte . Vor dem Hintergrund des Verlustes
historischer Architektur in der Bremer Altstadt ,
die neuen Geschäftshäusern zum Opfer fiel,
formierte sich in Bremen in bestimmten Krei¬
sen Widerstand . Hervorzuheben ist hier ins¬
besondere der Kunsthistoriker und spätere
Direktor der Bremer Kunsthalle Gustav Pauli
( 1866 - 1938 ) , Sohn des Bremer Bürgermeisters
und Senators Alfred Pauli (1827 - 1915) , der vor
allem mit seinen wissenschaftlichen Publikatio¬
nen wesentlich zur Wertschätzung historischer
Architektur beitrug . Zusammen mit seinem Va¬
ter gründete Pauli 1900 den Verein Lüder von
Bentheim , dessen Vertreter sich wiederum für
den Erhalt des Altbremer Stadtbildes einsetzten
und darüber hinaus entscheidenden Einfluss
auf das Baugeschehen in Bremen ausübten .
Nachdem der erste Wettbewerb ohne einen
Siegerentwurf ausging , wurde 1904 ein zweiter
und diesmal reichsweiter Wettbewerb ausge¬
schrieben , den Jacobs , erst 26-jährig , unter 128
Bewerbungen für sich entschied .

Durch diesen Wettbewerb kam Jacobs auch
in Kontakt mit einflussreichen Bremer Persön¬
lichkeiten , die ihm viele Türen öffneten ; er war
das »Sprungbrett « seiner Karriere . Als noch
sehr junger Architekt war Jacobs bereit , seinen
ersten Entwurf von drei giebelständigen Häu¬
sern mit historischen Formen , den Pauli als
»nicht ganz bremisch«7 kritisierte, entsprechend
den Vorschlägen zu verändern , insbesondere
da das Preisgericht seine Bedenken äußerte ,
dass dem »Verfasser des Entwurfs « nicht die
»nötige künstlerische Reife innewohnt « .

8 In der
weiteren Bearbeitung seines Entwurfes fertigte
Jacobs gemeinsam mit Emil Högg ( 1867- 1954)
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eine Liste von bestehenden , aber zum Abbruch
vorgesehenen Bauten an , um von diesen Bau¬
teile für den Neubau wiederzuverwenden . (Zu
Högg vgl. ausführlich den Beitrag von Sabine
Jacobs und Uwe Schwartz in diesem Band , zur
Spolienverwendung am Rathscafe vgl . den Bei¬
trag der Verfasserin in Denkmalpflege in Bre¬
men 15/2018, S . 35 - 51 ) . Högg , seit 1904 Direk¬
tor des Gewerbemuseums , dem Vorgänger des
heutigen Focke -Museums , war zudem Vorsit¬
zender des 1904 gegründeten Vereins für Nieder¬
sächsisches Volkstum , einer regionalen Unter¬
organisation des im gleichen Jahr begründeten
Bundes Heimatschutz in Bremen . Gemeinsam
mit Karl Schäfer ( 1870 - 1942) , dem wissenschaft¬
lichen Assistenten des Museums , übte Högg
einen nicht unerheblichen Einfluss auf Jacobs
und dessen Neubebauung aus . Im III . Jahres¬
bericht des Vereins 1908 beschreibt Schäfer
unter der Rubrik »Denkmalpflege « den Wett¬
bewerb und die Wiederverwendung historischer
Bauteile als »erfreuliches Ereignis« : anstelle »al¬
tertümlicher Imitationskunst « sei durch Ver¬
wendung von »dem Untergang preisgegebe -
ne [n ] Originalwerke [n ] « der Stadt ein »bremi¬
sches Gepräge « gegeben worden .9 Hier wird
auch erstmals Jacobs genannt , über den sich
im Verein für Niedersächsisches Volkstum keine
weiteren Unterlagen befinden . Im IV. Jahres¬
bericht des Vereins 1909 wird Jacobs dann als
Mitglied aufgeführt . Der Verein wurde zu ei¬
nem wichtigen »Stützpunkt Bremer Architek¬
ten « , in dem Jacobs sicher sein Netzwerk zu
Architekten , Künstlern und einheimischer In¬
dustrie weiter ausbaute .

10 Schriften in den Bau¬
akten zu den Gebäuden Jacobs belegen den
engen Kontakt zu bedeutenden Bremer Archi¬
tekten , wie Carl Eeg ( 1876 - 1856) , den er als
Kollegen bezeichnete .

11 Die Arbeitsgruppe Ar¬
chitektur und Baupflege bildete den Schwer¬
punkt der Arbeit des Vereins, der den Heimat¬
schutz als die maßgebliche Bewegung in der
Architektur propagierte . Neben der Organisa¬
tion von Meisterkursen hatte der Verein vor
allem durch die Wahrnehmung der Baubera¬
tung von Neubauprojekten einen entscheiden¬
den Einfluss auf das Baugeschehen in Bremen.

Mit Rückbesinnung auf lokale Traditionen be¬
fürwortete der Heimatschutz auch die Verwen¬
dung ortstypischer Materialien , die auch bei
den Bauten Jacobs häufig und fast ausnahmslos
verwendet wurden . So findet man Backstein¬
fassaden und die Verwendung von Obernkir -
chener Sandstein für Fassaden - und Zierele¬
mente an vielen seiner Gebäude . Sein Büromit¬
arbeiter Herbert Anker ( 1908 - 1987 ) betont in
seiner Würdigung von Rudolf Jacobs , dass die
»Werktreue bezüglich Material und Detail «
sowie die »Anwendung der heimischen Bau¬
stoffe - Backstein und Obernkirchener Sand¬
stein« dazu beitrugen , »allen seinen Werken eine
zeitlose , moderne Note « zu verleihen .

12

Jacobs verstand es in besonderer Weise , im
historischen Umfeld zu bauen . Neben der Ver¬
wendung historischer Originalelemente , wie
erstmals auf Vorschlag von Schäfer am Raths¬
cafe umgesetzt , bediente er sich auch bei nach¬
folgenden Projekten einer Formensprache , die
den Zeitgeist in Bremen traf. Dabei warJacobs
selbst kein Pionier seiner Zeit , sondern nahm
die Diskussion in Bremen auf und setzte diese
baulich um , d . h . , er baute so, wie es in den
Fachkreisen - von den wichtigen Vertretern
der Architektur , aber auch der Industrie - als
»bremisch « verstanden wurde . In den Nach¬
rufen wird das »Einfühlungsvermögen « von
Jacobs , »Neues zu Altem in Beziehung zu set¬
zen « , und damit die Einpassung seiner Archi¬
tektur in das historische Umfeld hervorgeho¬
ben .

13 Dies gelang ihm so überzeugend , dass
ihm nach Abschluss des Rathscafes 1911 um¬
gehend eine Vielzahl von weiteren bedeutenden
Bauaufgaben in Bremen übertragen wurde . Es
folgte im gleichen Jahr der Bau des Auswande¬
rerbahnhofs für den Norddeutschen Lloyd an
der Gustav -Deetjen -Allee sowie im folgenden
Jahr das Parkhaus im Bürgerpark, zwei repräsen¬
tative Bauprojekte mit schmuckvollen , streng
gegliederten Fassadenabwicklungen und mar¬
kanter Dachlandschaft . Auch hier entwarf
Jacobs , wie bei einer Vielzahl seiner weiteren
Projekte , Innenraumgestaltungen und Möbel ,
die z . T. auch realisiert wurden . Beginnend
mit der eingehenden Beschäftigung mit dem



Denkmalpflege in Bremen Heft 17

Ehemaliges Parkhaus, heute Parkhotel , Aufnahme 2005
82



Luftaufnahme vom Breitenbachhof in Bremen -Gröpelingen

Bauplatz und seinem Umfeld , wurde das Ge- werden ganz deutlich Einflüsse sichtbar , die
bäude jeweils von der äußeren bis zur inneren Jacobs bereits aus Berlin mitbrachte und hier
Gestaltung von Jacobs als ein zusammenge - in Bremen erstmals baulich umsetzte ,
höriges Gesamtkunstwerk behandelt . Das wachsende Selbstbewusstsein Jacobs '

Zeitgleich entwickelte sich Jacobs - begin- zeigt sich exemplarisch an dem Umbau des
nend mit der Wohnanlage in der Winterstraße Gebäudes der »Bürohausgesellschaft Haus Pat-
48/50 im Jahr 1913 - zum »Hausarchitekten « zenhofer« am Markt 15/16. Das Gebäude wurde
des Eisenbahn Spar- und Bauvereins , in dessen 1912 von der Brauerei Patzenhofer erworben
Auftrag er dann mindestens 500 Wohnungen und sollte dem neuen Raumbedarf entspre -
errichtete . Als Beispiel für Jacobs ' Tätigkeit im chend angepasst werden . Durch Schaffung ei-

Wohnungsbau soll an dieser Stelle nur der Brei - nes Restaurants im Erdgeschoss wurde für die
tenbachhof hervorgehoben werden, der bereits übrigen Räume der Brauerei und Verwaltung
1913 von Jacobs entworfen worden war, aber ein weiteres Vollgeschoss notwendig . Die Fassa-
erst 1920 fertiggestellt wurde ; ein sehr frühes den der einst unterschiedlich gestalteten Häu -
Beispiel des sozialen Wohnungsbaus in Bremen, ser waren bereits durch einen Umbau des Archi-
welches sich als Wohnhofanlage in Formen tekten Albert Dunkel ( 1856 - 1905) in den Jahren
des Heimatstils nicht mehr am Einfamilien - 1892- 93 durch die Schaffung einer einheitlichen
Reihenhaus des Bremer Typs orientierte . Tor- Renaissancefassadeverändert worden . Mit dem
durchfahrten , vorstehende Treppentürme und »Gesetz zum Schutz von Baudenkmälern , Stra-

biberschwanzgedeckte, belebte Dachflächen be - ßen und Landschaftsbildern « von 1909 war
stimmen die Blockrandbebauung , die im Innen - die Baupolizei verpflichtet worden , »Bauge-
hof private Bereiche ausbilden sollten . Hier suche , die vom ästhetischen Standpunkt aus
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Fries am Haus Patzenhofer , heute Bankhaus Neelmeyer, linke Seite

Fries am Haus Patzenhofer , heute Bankhaus Neelmeyer, rechte Seite

Bedenken erregen , einer Sachverständigen -
Kommission zur Begutachtung und nötigen¬
falls zur Verbesserung zu überweisen« .

14 Da die
Fassaden durch ein weiteres Geschoss nicht
verändert werden durften und durch die Ein¬
fügung und Erhöhung eine »Verunstaltung des
Stadtbildes befürchtet « 15 wurde , erhielten die
Bauherren und Jacobs lange Zeit keine Bau¬
erlaubnis . Leider finden sich zu der Auseinan¬
dersetzung und den Verhandlungen Jacobs ' mit
der Sachverständigen -Kommission keine Unter¬
lagen in den Bauakten oder im Staatsarchiv .
Nur am Gebäude selbst , dem nach Fertigung
des zusätzlichen Geschosses wieder die Giebel
aufgesetzt und an welchem nur kleinere Verän¬
derungen an der Fassade durch Verschiebung
der Proportionen vorgenommen wurden , fin¬
det sich am Fries in Form einer allegorischen
Darstellung ein deutlicher Hinweis : Auf der
linken Friesseite ist eine vielköpfige Hydra zu
sehen, welche Richterperücken trägt und Para -
grafen züngelt . Sie wird als Kunst - bzw. Sach¬
verständigen -Kommission interpretiert . Zwi¬
schen dieser und den mit Federhaltern und
Stiften gewappneten Kriegern , die Jacobs und
die Bauherren symbolisieren , ist schemenhaft
im Hintergrund das Rathaus zu erkennen . Hin¬
ter der Hydra ist eine nackte Frauenfigur - wohl

die Personifikation der Wahrheit - dargestellt,
die Hilfe suchend die Arme erhebt . Auf der
rechten Friesseite hält diese Figur , umringt
von den Bauherren , das Modell des Gebäudes
Patzenhofer in den Händen , während der Hydra
der Todesstoß versetzt wird . Zwischen beiden
Frieshälften war ursprünglich der Namenszug
»Patzenhofer « angebracht , welcher nicht erhal¬
ten ist . Ob der Fries, der stolz die Befreiung
des Entwurfes von den Fesseln der Sachver¬
ständigen -Kommission erzählt , von Jacobs
selbst oder von den Eigentümern veranlasst
wurde, kann nicht genau nachvollzogen werden.
(Zum Haus Patzenhofer vgl . den Beitrag von
Marie Schneider in Denkmalpflege in Bremen,
Bd . 14/2015 , S . 71- 88) Interessant ist jedoch ,
dass in den zeitgenössischen Beiträgen nicht das
Kämpferische, sondern wiederholt vielmehr die
»Angepasstheit« Jacobs ' betont wurde . So heißt
es im »Baumeister« 1914 zum Umbau Patzen¬
hofer : »Erfreulicherweise ordnet sich [ !] dieser
Architekt , der bewiesen hat , dass er der moder¬
nen Aufgabe gerecht werden kann , in solchem
Fall seine Persönlichkeit dem Zweck unter .« 16

Ein ähnlicher Wesenszug wurde ihm bereits
beim Bau des Rathscafes zugeschrieben: »Jacobs
war selbstlos genug , sich der neuen Aufgabe
anzupassen, die ihm so viel eigene Arbeit verbot
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Postamt 5 am Hauptbahnhof Bremen

und so viel Rücksichtnahme auferlegte.«
17 Un¬

terordnung und Selbstlosigkeit - das Erfolgs¬
rezept von Rudolf Jacobs ?

Vermutlich war es vielmehr die dem Stadt¬
bild Bremens angepasste und zugleich für diese
Zeit erwartete Architektursprache , die Jacobs
auch nach dem Ersten Weltkrieg viele weitere
Großbauprojekte sicherte , wie das Reichspost¬
amt am Bahnhof . Das Gebäude für die Reichs¬
postverwaltung am Bahnhofsplatz wurde nach
einem Wettbewerb 1925 - 1926 nach den Ent¬
würfen von Jacobs errichtet . Der monumentale ,
repräsentative Backsteinbau auf einem Bau¬
grundstück parallel zu den Gleisanlagen wendet
sich mit den Schauseiten dem Bahnhofsplatz
und der Straße An der Weide zu . In der Anord¬
nung und Gestaltung wird die intensive Ausein¬

andersetzung Jacobs mit dem anspruchsvollen
Ort deutlich . Die Fassaden mit Verblendmauer¬
werk aus Klinker werden durch bauplastischen
Schmuck in Muschelkalk und Kunststein
dezent verziert . Die Hauptffont wendet sich
dem prachtvollen Bahnhof und dem Ubersee¬
museum zu und bildet zugleich den Platzab -
schluss eines bedeutenden Ortes , der zudem
ein zentrales Eingangstor in die Stadt bildet .
Gut erkennbar sind Jacobs schlichte , verhalten
traditionelle Bauweise sowie der Einsatz von
Fenstern als Gliederungselemente . Interessant
ist , dass Zeitgenossen in die Formensprache
Jacobs dessen Herkunft hineinlasen . So schreibt
der Bremer Architektenkollege Heinrich W.
Behrens 1947 : »Rudolf Jacobs ist zeit seines
Lebens als Mensch und als Künstler der Sohn
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Wettbewerbsbeitrag Jacobs ' zum Wettbewerb der Wohnungsbaugenossenschaft der freien
Gewerkschaften zur Bebauung der Rathenaustraße 1930
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seiner bergischen Heimat geblieben . Das bergi¬
sche Barock in seinen klaren und einfachen
Bauformen war das künstlerische Element sei¬
nes Schaffens .«

18 Diese Auffassung ist aller¬
dings nicht wirklich nachvollziehbar ; wollte
man die barocke Haltung Jacobs ' näher be¬
schreiben , müsste man eigentlich eher von einer
Nähe zum norddeutsch -niederländischen baro¬
cken Backsteinklassizismus sprechen .

Als Anfang der 1980er Jahre das Postamt
durch einen Neubau ersetzt werden sollte, wur¬
den die Fassaden , d . h . die Schauseiten zum
Bahnhof und zur Straße An der Weide , kurz¬
fristig unter Denkmalschutz gestellt, um diese
als letzte Reste der historischen Substanz er¬
halten zu können , während dahinter ein kom¬
pletter Neubau mit einem steileren Dachwinkel
errichtet wurde . Ähnlich dem Rathscafe und
dem Haus Patzenhofer verbirgt sich hinter ei¬
ner historischen bzw. historisierenden Fassade
heute ein Baukörper , der modernen Bedürfnis¬
sen angepasst wurde . Wird in diesen Projekten
eine Traditionslinie ablesbar , die bereits vor
der Institutionalisierung des Denkmalschutzes
in Bremen zum Erhalt des Stadtbildes begann ,
ist der alleinige Erhalt der Fassade heute aus
denkmalfachlicher Sicht eher kritisch zu be¬
werten . Dennoch zeigt sich hier ein Umgang
mit Gebäuden und Stadtbildern , der, wie ein¬
gangs beschrieben , immer wieder auch erneut
Fragen zur Wertigkeit historischer Architektur
und dem Umgang mit der eigenen Geschichte
aufwirft - und zur Frage danach , wie eine Stadt
weitergebaut wird und durch wen . Auf Bauten,
die im historisch gewachsenen Bestand nicht
sofort als Neubauten auszumachen waren, grün¬
dete sich bestimmt der Erfolg von Jacobs ' Pro¬
jekten , zumindest für die Zeit bis zum Ersten
Weltkrieg. Mit dem stärker werdenden Einfluss
aktuellerer Architekturströmungen zeigt sich
auch in einigen späteren Entwürfen Jacobs '

das Experimentieren mit neueren Formen .
In seinen Zeichnungen für den Wettbewerb
für die Bebauung der Rathenaustraße (heute
Friedrich -Ebert -Straße ) im Jahr 1929 ist bei¬
spielsweise deutlich die Sprache des Neuen
Bauens ablesbar . Obwohl Jacobs den ersten

Preis gewann , wurde das Bauvorhaben nicht
realisiert . So bleibt Jacobs zumeist den ver¬
trauten und bewährten Mustern treu . Auf der
Ausstellung des Werkbundes »Das Eigenheim «
in der Böttcherstraße 1932 wird dem ländlichen
Arzthaus von Rudolf Jacobs eine »vermittelnde
Stellung« bescheinigt . Hervorgehoben werden
die »gefälligen Ansichten « , das »Wohnliche «
und »Einladende « sowie die »Behaglichkeit « .19
Bereits 1917 heißt es : »Jacobs hat gewiß nichts
irgendwie himmelstürmendes od . bestechend
Neues , bei ihm gibt es keine Sensationen , aber
seine Möbel wie seine Architektur sind mit ei¬
ner Liebe und Gediegenheit durchgearbeitet ,
die man unseren Architekten nur wünschen
kann .«

20 Unter seinen späteren Projekten , die
in der Literatur besonders hervorgehoben wer¬
den , ist die Erweiterung der Sparkasse am Brill
besonders zu erwähnen . Der historische Kern¬
bau des Hauptstellen -Gebäudes der Sparkasse
zu Bremen , erbaut von dem bedeutenden Ber¬
liner Architekten und Bankbau-Spezialisten Kgl .
Baurat Wilhelm Martens ( 1843 - 1910) , befin¬
det sich in städtebaulich prominenter Ecklage
am Rande der Altstadt und gehört zu den be¬
deutendsten Geschäfts - und Bankbauten der
Gründerzeit in Bremen. Jacobs erweiterte 1934-
1936 den Bau in Formen eines späten Expres¬
sionismus um eine zweite Kassenhalle als auf¬
wendig gestalteten, repräsentativen Innenraum .
Der Kernbau , ergänzt um Jacobs ' Erweiterung
um eine zweite Kassenhalle , wurde aufgrund
der baukünstlerischen Leistungen beider Bau¬
phasen unter Denkmalschutz gestellt. In dem
bekannten Standardwerk »Bremen und seine
Bauten«, in dem Jacobs von seinen Nachfolgern
u . a . als »Meister Rudolf Jacobs «21 bezeichnet
wird, heißt es zur Sparkassenerweiterung : »Wie
sehr sich aber auch in solchem Rahmen fein¬
sinniges künstlerisches Empfinden durchsetzen
kann , dafür konnte bei der Erweiterung des
Gebäudes in den Jahren 1934- 35 Architekt
Rudolf Jacobs mit seinen Mitarbeitern ein
schönes und wirkungsvolles Beispiel geben .«

22

Der respektvolle Umgang mit bereits histo¬
risch bestehenden Gebäuden und Bauteilen so¬
wie eine angemessene und zugleich zeitgemäße
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Erweiterung zeichnete die Entwurfsleistung von
Jacobs aus , eine respektvolle Herangehensweise,
die angesichts aktueller Planungen für diesen
Ort nachdenklich stimmt .

Doch der Druck » innovativerer « Architek¬
turströmungen war bereits zu Lebzeiten von
Rudolf Jacobs spürbar . Ende der 1930erJahre
wurde er offen als nicht mehr zeitgemäß be¬
wertet : »Wer so baute , wie hier geschehen , muß¬
te das Odium des Reaktionärs in künstlerischen
Dingen auf sich nehmen «, heißt es etwa 1938
in der »Deutschen Bauzeitung « , bezogen auf
Jacobs ' Wohnungsbau 23

. Und so schließt sich
der Bogen zum eingangs angesprochenen
Spannungsfeld zwischen »Altem« und »Neuem«,
welches auch das Leben und Werk Jacobs ' be¬
stimmte . Bremen zu Beginn des 20 . Jahrhun¬
derts, repräsentiert durch einflussreicheVertreter
in Architektur , Verwaltung , Industrie und Ver¬
einen , hatte in dem auswärtigen , noch sehr
jungen Architekten Jacobs einen Protagonisten
gefunden , der es verstand , den herrschenden
Zeitgeist und die Vorstellung von einem »bre¬
mischen « Verständnis vom Weiterbauen der
Stadt umzusetzen . Beeinflusst von Fachleuten ,
nahm er Vorschläge an , überarbeitete seine Ent¬
würfe und passte seine Gebäude an die Stadt
und die bestehenden historischen Formen an.
Somit beeinflusste das historische bauliche Um¬
feld Bremens maßgeblich den Entwurf und
die Ausführung der Projekte von Rudolf Jacobs .
Auf diese Weise wurde ein »bremisches « Stadt¬
bild bzw. die Vorstellung davon weitergebaut :
angemessen , angepasst und dennoch modern
im Sinne der Reformarchitektur . Eine Architek¬
tursprache , die aufgrund ihrer Zeitlosigkeit ins¬
besondere im Umfeld historischer Architektur
nicht nur damals dem Architekten Jacobs Er¬
folg bescherte , sondern auch in aktuellen Dis¬
kursen , hundert Jahre später , erneut auf ihre
Zukunftsfähigkeit hin geprüft wird : insbeson¬
dere als Gegenentwurf zur Neuschreibung jahr¬
hundertelang gewachsener Städte durch do¬
minante »Stararchitektur « . In seinem Aufsatz
»Die potemkinsche Stadt « schreibt bereits 1898
der Architekt und Kulturpublizist Adolf Loos
( 1870 - 1933 ) : »Denn jede Stadt hat jene Archi¬

tekten , die sie verdient .«
24 So konnte Bremen

als damals starke Stadt eine Vielzahl von be¬
deutenden Architekten und Bauprojekten auf¬
weisen, die schwachen Entwürfen keine Chance
boten , sondern selbstbewusst das Stadtbild
»bremisch« erhielten und weiterbauten . Was die
Worte von Loos für die gebaute Bremer Gegen¬
wart bedeuten , mag jeder selbst entscheiden .
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Achim Todenhöfer

Das Altenheim der Egestorff - Stiftung von
Werner Heyberger . Ein Kleinod der frühen
Reformarchitektur in Bremen

Im Stadtbild Bremens ist es nicht präsent : Das
zwischen 1910 und 1912 errichtete Altenheim
der Egestorff-Stiftung am Stiftungsweg in Oster-
holz -Tenever . Das erste Altenheim moderner
Prägung in Bremen liegt verborgen am Ende
einer verwunschenen Parkanlage ganz am öst¬
lichen Rande Bremens .

Wer sich der gut 75 zu 112 Meter messenden
Anlage aus Ziegelmauerwerk mit ihren Sattel-
und Walmdächern , Giebeln und Blendbögen
nähert , spürt eine zurückhaltende Geschlossen¬
heit und gewissermaßen gewollte Abgeschie¬
denheit , wie sie einst die Quartiere in histori¬
schen Innenstädten des niederländischen und
norddeutschen Backsteingebietes mit ihren

Stadtmauern und giebelständigen Häuserzeilen
ausstrahlten und wie sie auch in den kleinen
innerstädtischen Quartieren Bremens bis zu
ihrer Zerstörung im Zweiten Weltkrieg spürbar
waren . Betritt man durch spitzbogige Arkaden
den Komplex mit seinem großen begrünten
Hof , der durch seitliche Flügelbauten in kleine¬
re Nebenhöfe aufgefächert ist, verlässt man die
post -postmoderne Gegenwart und taucht ein in
den romantisch entrückt anmutenden Zeitgeist
der Vorkriegsjahre des Ersten Weltkrieges. Die¬
ser Zeitgeist wollte in Bremen nach den städte¬
baulichen Verlusten des späten 19 . Jahrhun¬
derts , bedingt durch die Quartiersabbrüche
während der Gründerzeit - beispielsweise für

Eingangssituation , Ansicht von Südosten
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Innenhof des Altenheims von Süden zum Mittelbau

das Gerichtsgebäude , die Hauptpost und die
Neue Börse - und , bedingt durch das Unbeha¬
gen am massenhaften Entstehen einer ortlosen
historistischen Architektur , die angeblichen
städtebaulichen Sachzwängezumindest nicht in
standardisiert historistische Bahnen gelenkt wis¬
sen . Sein Gestaltungswille griff daher zuneh¬
mend auch die städtebaulichen Strukturen ver¬
gangener Epochen auf, um sowohl eine Identi¬
fikation mit der eigenen Geschichte als auch
mit der Gegenwart zu ermöglichen .

Es wäre zu kurz gegriffen, wenn die Reform¬
architektur nur als Rückbezug interpretiert wer¬
den würde . Ihr wohnen trotz des Primats einer
gewissen traditionellen Ästhetik entschieden
fortschrittliche Züge inne : Standardisierung ,
industrielle Konstruktion und vor allem eine
kritische Auseinandersetzung mit dem Städte¬
bau des Industriezeitalters , wie sie der öster¬
reichische Architekt und Stadtplaner Camillo
Sitte ( 1843 - 1903 ) einflussreich vertrat .

Ihm folgten weitere Protagonisten , die für
die Verbreitung der Reformarchitektur und der
Heimatschutzarchitektur stehen . An dieser Stel¬

le seien stellvertretend drei Architekten und
Kunsttheoretiker genannt , etwa der einfluss¬
reiche Architekt und Publizist Paul Schultze -
Naumburg ( 1869 - 1949 ) , Hermann Muthesius
( 1861 - 1927) , Mitbegründer des Deutschen
Werkbundes , oder Emil Högg ( 1867 - 1954) ,
ebenfalls Mitglied im Deutschen Werkbund ,
Leiter des Bremer Gewerbemuseums und Vor¬
sitzender des Vereins für Niedersächsisches
Volkstum , welche in ihren Schriften und Netz¬
werken seit der Jahrhundertwende für die Ab¬
kehr vom Historismus und die Berücksichti¬
gung lokal auftretender Formen und Strukturen
warben .

Johann Heinrich Egestorff und
seine Stiftung

Die Egestorff-Stiftung ging aus dem testamen¬
tarisch verfügten letzten Willen des Privatmanns
Johann Heinrich Egestorff ( 1859- 1905 ) an den
Bremer Staat hervor , um fortan als » [ .. .] Ruhe¬
sitz für würdige bedürftige alte Männer und
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Frauen [ . . .] , in welchem dieselben bis an ihr
Lebensende unentgeltlich oder gegen Vergü¬
tung wohnen und verpflegt werden « sollen , zu
dienen . Ferner verfugte der Stifter , dass die
»Parkanlagen [. . .] in ihrer jetzigen Gestalt und
Ausdehnung erhalten werden , ohne dass die¬
selben zu einem anderen Zwecke verkleinert
werden, als um Platz für Vergrößerung der Häu¬
ser oder zu sonstigen Bauten im Interesse der
Stiftung zu gewinnen« (Lindemann 1970, S . 68 .) .

Die Schenkung bestand aus einem typi¬
schen Landgut des bremischen Patriziats , wel¬
ches erst 1892 von Egestorff erworben worden
war. Es war zuvor seit 1323 im Besitz der Rats¬
familie von Büren , die es 1755 an die Kauf¬
manns - und Juristenfamilie Oelrichs veräu¬
ßerten . Das Landgut lag noch innerhalb des
bremischen Gebietes und war mit 220 Morgen
Fläche das größte seiner Art in der Gemarkung
Osterholz . Die Schenkung umfasste neben um¬
fangreichen Acker-, Feldländereien und Stallun¬
gen ferner ein an der Osterholzer Heerstraße
gelegenes 1857 errichtetes , spätklassizistisches
Gutshaus mit einem um 1840 im landschaftli¬
chen Stil gestalteten Park von ca . 40 Morgen
( 10 ha) Fläche. Bis heute haben sich wesentliche
Elemente dieses Landschaftsparks , zum Beispiel
dessen Hauptachse - eine hauptsächlich aus
Eichen bestehende Allee - , erhalten . Nach Ab¬
zug weiterer Vermächtnisse , nach Steuern und
Gebühren standen dem Staat schließlich schät¬
zungsweise insgesamt Barmittel in Höhe von
insgesamt ca . 300 .000 Mark zur Verfügung, was
einem heutigen Wert von ca . zwei Millionen
Euro entsprechen würde .

Über den Stifter ist bekannt , dass er der
jüngere der beiden Söhne des Bremer Kauf¬
manns Johann Ludwig Egestorff sen . ( 1807-
1880 ) war, welcher mit der Firma Addix und
Egestorff einen Großhandel unter anderem
mit Kalk, Bau- und Brennstoffen betrieb . Sein
Großonkel war der bekannte hannoversche
Industrielle Johann Hinrich Egestorff ( 1772 -
1834 ) aus Linden , der wegen seiner florieren¬
den Kalkbrennereien auch »Kalkjohann « ge¬
nannt wurde und dessen gleichnamiger Sohn
und somit Onkel zweiten Grades, Johann Georg

Heinrich Egestorff ( 1802 - 1868) , 1835 in Linden
eine bedeutende Eisengießerei und Maschinen¬
fabrik , die spätere Hanomag , gründete .

Egestorff blieb offenbar Junggeselle bezie¬
hungsweise kinderlos . Die Gründe für sein frü¬
hes Testament mit 37 Jahren sind nicht bekannt ,
aber dieses und sein freiwilliges Ableben zehn
Jahre später sprechen sowohl für einen äußerst
großzügigen als auch unglücklichen Menschen .
Beispiele seiner Großzügigkeit waren Stiftungen
bereits zu Lebzeiten . 1895 stiftete er beispiels¬
weise der Osterholzer Schule eine Schulglocke
oder lud Bewohner und Lehrer aus Osterholz
zu einer Kegelpartie auf sein Gut ein. In seinem
Testament bedachte er neben dem Bremer Staat
als Hauptbegünstigten weitere zehn gemeinnüt¬
zige Institutionen und seine engsten Bediens¬
teten mit zum Teil erheblichen Geldbeträgen .
Mit der Egestorff-Stiftung erhielt die stadtbre¬
mische Altenpflege ein bis heute wirksames
wirtschaftliches Fundament .

Johann Heinrich Egestorff (1859- 1905)
um 1890
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Das Armenhaus im Stephaniviertel

Die Vorgängerinstitution der Egestorff-Stiftung,
das sogenannte Armenhaus , lag im Stephani -
viertel zwischen Großenstraße und Weser nahe
dem Stephanitor und prägte mit weiteren In¬
stitutionen wie dem Rembertistift für über
200 Jahre bis weit in die Zeit der Industrialisie¬

rung die stadtbremische Armenpflege . Nach
seiner Zerstörung während des Zweiten Welt¬
kriegs im Jahr 1944 wurde an seiner Stelle der
heutige , etwas abseits liegende Focke -Garten
eingerichtet .

Die Einrichtung des Armenwesens geht
zurück ins Jahr 1692 , als ein stadtbremisches
Reglement verabschiedet wurde . Dieses regelte
die Betreuung aller Menschen , die nicht selbst¬
ständig leben bzw. nicht auf Grundlage eigener
oder familiärer Mittel versorgt werden konnten :
Waisen , Irre , Alte oder Arbeitsscheue . Für die
Finanzierung und Verwaltung waren die Diako-
nate der protestantischen Innenstadtgemeinden
zuständig : Unser Lieben Frauen , St . Martini ,
St. Ansgarii und St . Stephani . Zuvor wurden
die Armen im sogenannten Arme - (auch
Blauem) Kinderhaus (Waisenhaus) oder im Alte -
Mannhaus untergebracht .

Das Armenhaus war 1696 und 1702 nach
Plänen des Bremer Ratsbaumeisters Hermann
Brüggemann ( 1647- 1717 ) errichtet worden und
bestand aus einer geschlossenenVierflügelanlage
mit dreigeschossigenGebäuden sowie einer 1711
errichteten Kirche um einen begrünten Werk¬
platz . Die Baukosten der ersten drei Flügel (bis
1698 ) betrugen fast 34 .000 Reichstaler , die zu¬
vor aus zahlreichen Spenden , Sammlungen ,
einer Lotterie und den Armenkassen der zu¬
ständigen Diakonate zusammengetragen wur¬
den . Uber dem Haupteingang zur Straße war das
Wappen mit Krone und einem Bremer Schlüs¬
sel sowie der Inschrift »Dieser Stat Armenhaus
zum Behten und Arbeyten « angebracht .

Als einer der Ersten ging Gustav Brandes
auf die niederländischen Wurzeln der Architek¬
tur des alten Armenhauses an der Großenstraße
ein und beschrieb die »puritanische Nüchtern¬
heit« und den »malerischen Reiz« des Amster¬

damer Altenheims , dessen 1682 errichtete Ar¬
chitektur sich im Bremer Armenhaus wider¬

spiegelt . Das Amsterdamer Altenheim war als
»Oude Vrouwenhuis « gegründet worden und
hieß wegen seiner Lage am Fluss Amstelhof .
Neben der strengen Architektur hatte es auch
die Nähe zum Fluss mit dem bremischen Pen¬
dant gemeinsam . Anstelle des Bremer Armen¬
hauses stand vor dessen Erbauung das besagte
Alte-Mannhaus , dessen Bewohner in den Neu¬
bau umzogen . Als sehr »stimmungsvoll« schrieb
Brandes 1913 über »das wundervolle Bild idylli¬
scher Weltabgeschiedenheit inmitten der Groß¬
stadt « , womit er den begrünten Innenhof des
Bremer Armenhauses meinte . Dieser besaß ei¬
nen geräumigen Hofplatz , dessen Mitte » ein
von einem hölzernen Stacket umgebenen Gar¬
ten« enthielt , dessen eine Hälfte den sogenann¬
ten Hauseltern (Aufsehern ) zum privaten Nut¬
zen zugeeignet war, während die andere Hälfte
den Bewohnern zum Aufenthalt diente . Rings
um den Garten führte ein breiter gepflasterter
Weg, der große Wagen aufnehmen konnte .

Die Wirklichkeit sah im Leben der dort woh¬
nenden Personen vermutlich erheblich nüchter¬
ner aus, als Brandes ' romantische Äußerungen
es vermitteln . Die im Schnitt 13 Quadratmeter
großen Kammern befanden sich zum Teil an
langen Fluren aneinandergereiht , so etwa im
Ostflügel . Dem überlieferten Grundriss des Erd¬
geschosses zufolge besaßen viele Kammern
keinen eigenen Ofen zur Beheizung . Neben
einem Arbeitssaal - es bestand so weit möglich
Arbeitspflicht - , einem Speisessaal und der Kir¬
che gab es für die Bewohner einen ca . 36 Quad¬
ratmeter großen Gemeinschaftsraum . Im 18 .
und 19 . Jahrhundert diente der vierte etwas
später an der Weser errichtete Flügel auch als
Zucht - und Arbeitshaus .

Die größte Bewohnerzahl besaß das Armen¬
haus 1711 mit 353 Personen . 1726 wurde die
Bewohnerzahl auf maximal 250 Personen fest¬
gelegt und 1736 auf 170 beschränkt . 1756 wur¬
den dennoch noch fünf weitere Personen auf¬
genommen . Das bedeutete letztlich Mehrfach¬
belegungen - sowohl von Paaren als auch von
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Das Altenheim der Egestorff-Stiftung kurz nach der Fertigstellung 1912

Alleinstehenden - in den kleinen Kammern . Die
Bremer Altenpflege bewies dabei erstaunliche
Kontinuität , denn diese Belegungsstärke wur¬
de mehr oder weniger bis zum Umzug in die
Egestorff-Stiftung in Tenever im Jahr 1912 bei¬
behalten .

Die Gründung der Stiftung und
der Architekturwettbewerb

Die Schenkung und das Vermächtnis von
Egestorff kamen genau zur richtigen Zeit . Die
gesetzliche Grundlage für die Unterbringung
»ziviler Invaliden « mit eigener und spezifischer
Problemlage war erst wenige Jahre zuvor ge¬
schaffen worden . Nach einer längeren Vorbe¬
reitungsphase beschloss der Bremer Senat im
Mai 1908 schließlich : »In dem Park des der
Egestorff -Stiftung gehörenden Landgutes [. . .]
auf Kosten des Altenheims ein Heim [zu er¬
richten ] , das zur Aufnahme von Ehepaaren und

alleinstehenden Männern und Frauen bestimmt
ist .« Am 24 . Juli 1908 erhielt die Egestorff -

Stiftung schließlich ihre Rechtsfähigkeit . Noch
im selben Jahr wurde der Wettbewerb für das
Altenheim in der Deutschen Bauzeitung , kurze
Zeit darauf im Zentralblatt der Bauverwaltung
ausgeschrieben .

Einer der wichtigsten frühen Vertreter der
Reformarchitektur in Deutschland , Professor
Emil Högg , seit 1904 Leiter des Bremer Ge¬
werbemuseums und Vorsitzender des Vereins
für Niedersächsisches Volkstum , führte den
Wettbewerb im Auftrag der Stiftung durch . Das
Preisgericht bestand neben Högg aus Sena¬
tor Hermann Hildebrand ( 1849 - 1939 ) , Georg
Faber, Baudirektor Ernst Ehrhardt ( 1855 - 1944)
und Prof . Heinrich Mänz .

Es sollten Zeitungsberichten zufolge etwa
100 Kammern für eine Doppelbelegung , eine
Kirche , Speise- und Krankensäle , Verwaltungs¬
und Aufenthaltsräume sowie bequeme Verbin¬
dungen zwischen diesen geschaffen werden . Vor
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allem galt es , etwa an geschützten Orten , den
Bewohnern einen engen Bezug zur Natur und
zum Sonnenlicht zu ermöglichen . Die Wett¬
bewerbsunterlagen für die Interessenten , welche
möglicherweise ein Licht auf Höggs Einfluss-
nahme geworfen hätten , ließen sich leider nicht
ermitteln .

Insgesamt wurden 61 Beiträge fristgerecht
eingereicht . Am 9 . Mai 1909 wurde in den Bre¬
mer Nachrichten veröffentlicht , dass ein Sieger ,
ein zweiter Preis und zwei dritte Preise prämiert
und vier weitere Arbeiten angekauft worden
waren und eine Woche im Gewerbemuseum
ausgestellt werden sollten :

1 . Preis (2000 Mark ) : Motto »Ut mine
Stromtid « von Gregor Werner Heyberger
( 1880 - 1914)
2 . Preis ( 1500 Mark ) : Motto »Sonniger Le¬
bensabend « von Diedrich Luley ( 1877-
1941 ) , Johannes Rohmann und Georg A.
Smidt
3 . Preis ( 1000 Mark ) : Motto »Alteneichen «
von Heinz Stoffregen ( 1879 - 1929 )
3 . Preis ( 1000 Mark ) : Motto » Heimische
Form , heimische Stätte « von August Abbe¬
husen ( 1875 - 1941 ) und Otto Blendermann
( 1879 - 1944 )
Ankäufe (je 750 Mark ) : Hugo Wagner
( 1873 - 1944) , Heinrich Wilhelm Behrens
( 1873- 1956) , Mansuet Frank (Braunschweig)
und Boy Paysen (Dresden )

Der Sieger, Gregor Werner Heyberger , war zu
diesem Zeitpunkt erst 29 Jahre alt und damit
einer der jüngsten Teilnehmer . In Ulm als Sohn
eines Professors der dortigen Gewerbeschule
geboren , studierte er Architektur an der Tech¬
nischen Hochschule Stuttgart . In Bremen arbei¬
tete er zuvor in der Architektengemeinschaft
von August Abbehusen und Otto Blender¬
mann , die ebenfalls am Wettbewerb teilgenom¬
men und einen dritten Preis gewonnen hat¬
ten . Der zweitplatzierte und erfahrene Kollege
Diedrich Luley wurde für die Ausfuhrung und
Bauaufsicht des Heybergerschen Entwurfs be¬
stimmt . Der aus Kirchhuchting aus einfa¬
chen Verhältnissen stammende Luley hatte be¬
reits seit 1906 in ähnlicher Konstellation den

Entwurf für das Haus Heye in Bremen -
Schwachhausen des jungen in Bremen lebenden
Schriftstellers und Architekturautodidakten
Rudolf Alexander Schröder ( 1887- 1962) als vor¬
lageberechtigter Architekt und Bauleiter um¬
gesetzt.

Leider haben sich bildliche Informationen
über die anderen eingereichten Beiträge , insbe¬
sondere die zweit- und drittplatzierten Preisträ¬
ger sowie die Ankäufe, nicht in den überlieferten
Beständen des Gewerbemuseums erhalten . Die¬
ser Kontext wäre insbesondere für die Würdi¬
gung des ausgeführten Siegerentwurfs, aber auch
bezüglich der Umsetzung der Wettbewerbsauf¬
gabe durch andere bedeutende Vertreter der
Reformarchitektur in Bremen wie Hugo Wagner
oder Heinz Stoffregen von Interesse.

Die von Högg verfasste Begründung für den
ersten Preis lautete : »Ein vorzüglich durchge¬
arbeiteter praktischer Grundriss erhält durch
die in den großen Hof hineingeschobenen
Querbauten Geschlossenheit und intimen Cha¬
rakter, Vorzüge, die auch dem architektonischen
Aufbau in hohem Maße eigen sind . Die ganze
Anlage konnte infolge dieser Geschlossenheit

Georg Werner Heyberger (1880 - 1914) um 1912
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mit nur einem Obergeschoß durchgeführt wer¬
den. Einige Bedenken erregte die versteckte Lage
der Vorsteherwohnung , welche aber dadurch
wieder in die Mitte des Wirtschaftsbetriebes ge¬
bracht ist.« (Protokoll über die Entscheidung
des Preisgerichts ) Der Siegerentwurf wurde
1910 in der Architektonischen Rundschau ver¬
öffentlicht .

Im Entwurf gelang es Heyberger vorbildlich,
die umfangreiche Baugruppe auf einer zwischen
dem vorderen und dem hinteren Teil des Parks
gelegenen Wiese so zu platzieren , dass sie sich
harmonisch in den Gartenbereich einpasste .
Auch verstand er es , die umfangreiche Bau¬
gruppe in einzelne Gebäude so aufzulösen, dass
der enge Zusammenhang zwischen den Ge¬
bäuden gewahrt blieb . Eine Durchfahrt unter
dem Hauptgebäude sollte den großen Hof mit

dem Wirtschaftshof und weiterhin mit dem
Hof der Frauenabteilung , die als absehbare Er¬
weiterung gedacht war, verbinden ; in den Quer¬
flügeln erhielten die dort platzierten Wohn¬
zimmer so ausnahmslos Mittagssonne . In den
Längsflügeln kam das Sonnenlicht von Osten
oder Westen. Die Belichtung von Norden wurde
im Wohnbereich somit gänzlich unterbunden .
Zumeist lagen die Verbindungsflure im Norden .

Aufgrund der eingangs betonten kleinstäd¬
tischen Wirkung der Gesamtanlage in Verbin¬
dung mit Gärten liegt es nahe , dass Heyberger
sich an der englischen Gartenstadtbewegung
orientierte , die seit Anfang des 20 . Jahrhunderts
in Deutschland populär wurde und zur Errich¬
tung von Industriearbeiter - oder Mittelschicht¬
siedlungen führte . Eine der ersten deutschen
Gartenstädte , die ab 1908 durch den jungen

Isometrie und Grundriss , Wettbewerbsentwurf von Werner Heyberger 1909
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Südwestecke der Anlage

Architekten Heinz Stoffregen errichtete Garten¬
stadt Bremen -Schwachhausen , war ihm sicher
bekannt .

Funktional orientierte sich Heyberger zu¬
nächst an norddeutschen und niederländischen
Höfen als Wohlfahrtsort und Unterkunft für
Arme und Bedürftige , wie es Gustav Brandes
bereits 1912 durch den Vergleich zwischen dem
Amsterdamer und dem städtischen Armenhaus
als Vorgängerinstitution nahelegte . In Bremen
waren solche Einrichtungen mit dem Seefahrts¬
hof in der Lützower Straße und dem Remberti-
stift ebenfalls präsent . Kennzeichnend für diese
frühe Art der Altenfürsorge ist in der Regel eine
schlichte Architektur und eine gewisse örtliche
Abgrenzung von der städtischen Außenwelt
durch eine randständige Lage oder eine Abtren¬
nung durch Gräben , Mauern und Tore. Letzte¬
res ging auf die besagten strengen Regeln zu¬
rück , die von den auf Erwerbsarbeit , Almosen
und die kostenlose Unterkunft angewiesenen

Bewohnern ein zurückgezogenes, ehrbares und
gottesfurchtiges Leben in der Gemeinschaft
forderten . Häufig handelt es sich um mehr oder
weniger regelmäßige Aneinanderreihungen von
Häusern um einen begrünten Platz oder eine
Brunnenanlage , teilweise mit einer eigenen Ka¬
pelle. Aber auch regelhafte Flügelbauten sind
möglich , wie das Rembertistift oder das Armen¬
haus in Bremen.

In der Außenwirkung nahm Heyberger je¬
doch nicht den Klassizismus der bremischen
Gebäude , der während der Gründerzeit und zur
Jahrhundertwende noch stark aufgegriffen wur¬
de, sondern ganz im Sinne der vormodernen
Reformarchitektur kleinteiligere und ältere For¬
men zum Vorbild . Im Entwurf waren zudem
typisch bremische Dreiecksgiebel mit seitlichen
und zentralen Bekrönungen mit Postamen¬
ten und Kugeln oder Obelisken vorgesehen ,
welche bis zur Zerstörung der innerstädtischen
Quartiere im Zweiten Weltkrieg einen weit
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verbreiteten Haustyp zierten . Das Bild , das
Heyberger mit den kleinen , offenen Hof -

kompartimenten schuf, erinnert an Hinterhof¬
bebauungen der bremischen Altstadt mit ihren
Laubenganghäusern , aber auch in der Geschlos¬
senheit der Gesamtanlage an die traditionellen
der Armenpflege dienenden Hofanlagen des
norddeutschen Raumes beziehungsweise den
Hofjes und Begijnhoven (Beginenhöfe ) des
niederländisch -flandrischen Raumes .

Diesen identitätsstiftenden Motiven im
Aufriss lagen im Grundriss zwei moderne ge-
geneinandergestellte Kammstrukturen zugrun¬
de, die somit einen großen Hof mit kleineren
Abteilen bildeten und die durch ein Erschlie-
ßungs - und ein Hauptgebäude eine funktionale
und visuelle Klammer beziehungsweise Blick¬
achse erhielten . Die Kammstruktur erlaubte
einerseits die Verkürzung von Wegen und er¬
höhte so die Effizienz innerhalb von Gebäuden ,
andererseits ließ sie sich problemlos erweitern,

wie der gleich mitgelieferte Plan einer Erweite¬

rung um eine Frauenabteilung zeigt . Kamm¬
strukturen wurden zu dieser Zeit insbesondere
in der Industriearchitektur genutzt , um Fabri¬
ken stetig anpassen und erweitern zu können .
Die seitliche Lage der Flure existierte auch im
Ostflügel im alten Armenhaus . Das System, wel¬
ches bessere Belüftungs- und Belichtungsmög¬
lichkeiten zulässt , kam in Bremen flächende¬
ckend auch bei den Musterschulbauten der
Gründerzeit zur Anwendung (vgl . Achim To-
denhöfer , Denkmalgeschützte Schulen in Bre¬
men . In : Denkmalpflege in Bremen , Heft 14 ,
2017 , S . 89 - 107) . Die Durchdringung der Flügel
erlaubte es Heyberger, den malerischen Wech¬
sel von trauf - und giebelständigen Partien an
den Außenfassaden umzusetzen . Die Form fand
sich ebenfalls in der ab 1908 bis 1909 nach
Entwürfen von Carl Eeg und Eduard Runge er¬
richteten Baugruppe in der Hagenauer Straße 5 ,
7, 9 und 11 , deren Reihenhäuser ebenfalls eine

Grundriss des Erdgeschosses , Bauantrag 1910
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Blick in den Innenhof , Wettbewerbsentwurf von Werner Heyberger 1909

schlichte Backsteinfassade mit niederländisch
anmutenden Glockengiebeln erhielten .

Insbesondere der Mittelbau , in dem im Erd-
geschoss die Küche , im Obergeschoss der große
Speisesaal und rückseitige Badanlagen konzi¬
piert wurden , erhielt eine repräsentative Gestalt.
Er spielt in der möglichen Grundintention
Heybergers eine wichtige Rolle : Die mit Blend¬
bögen gegliederte Sockelzone mit Werkstein¬
sims , die großen Fensterfassaden des Haupt¬
geschosses sowie die drei großen Schmuck¬
giebel mit spitzbogigen Blendbögen rezipieren
die Architektur von öffentlichen Gebäuden Bre¬
mens : zum einen diejenige des berühmten Bre¬
mer Rathauses , zum anderen die der Langhaus-
Quergiebelfassaden von hiesigen mittelalterli¬
chen Kirchen wie zum Beispiel Liebfrauen -,
Ansgarii- oder Martinikirche mit ihren Zwerch-
häusern , Kirchenfenstern und Sockelzonen . Die
Blendbögen werden ebenfalls an den Langseiten
des West- und des Südflügels aufgegriffen . Da¬
durch vermitteln diese Fassadenbestandteile
insbesondere im Hofbereich einen fast kloster¬
haften Eindruck . Wie im Bremer Rathaus wur¬
de der Speisesaal im Obergeschoss schließlich
mit einer Holzbalkendecke ausgestattet .

Blick in südliche Richtung auf das Pförtner¬
häuschen 1912
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Lageplan mit Parkgestaltung , Bauantrag 1910

Während im repräsentativen Hauptflügel des als würde Heyberger die etwa ein Jahrhundert
Armenhauses in der Großenstraße noch die später geläufig werdende Bezeichnung von AI-

Verwaltung residierte , so sind es jetzt die be- tersheimen als sogenannte »Seniorenresiden -

dürftigen Alten selbst , die gewissermaßen eine zen« architektonisch umsetzen . Für diesen An¬
eigene »Residenz« erhalten . Fast scheint es so, satz könnte natürlich das Egestorff 'sche Land-

Treppenhaus und Flur im östlichen Wirtschaftsflügel , später Frauenabteilung
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gut mit der spätklassizistischen Villa als kleines
»Lustschloss « mit Park und herrschaftlicher
Sommersitz als Inspiration gedient haben . Aber
Heyberger setzt nicht die Idee eines adligen
Wohnsitzes als architektonische Würdeformel
eines neuen Bewusstseins in der Altenbetreuung
um - etwa in Form kleiner Schlösschen bezie¬
hungsweise wie beim benachbarten , kurz zu¬
vor nach Plänen von Hugo Wagner errichteten
St .-Jürgen -Asyl für psychisch kranke Menschen
durch Pavillons im Schweizer Landhausstil , son¬

dern er verwendet mit dem Rathausmotiv sowie
dem Motiv der für Zwecke der städtischen
Wohlfahrt dienenden , geschlossenen mittel¬
alterlichen Höfe Architekturmotive im bürger¬
lichen Sinne . Heyberger gründet quasi auf ei¬
nem adligen Landgut eine kleine separate Bür¬
gerstadt mit einem »Rathaus « . Dieser Gedanke
erscheint verlockend , da ein für mehrere Jahr¬
hunderte privilegierter grundherrschaftlicher
Ort , der armen Menschen in der Regel vorent¬
halten blieb , nun mit der gemeinnützigen

Ansichten von Süden , Norden sowie des Mittelbaus , Bauantrag 1910
103



) enkmalpflege in Bremen Heft 17 I

Mittelbau und ehemaliger Wirtschaftsflügel
1912

Schenkung nicht nur von der Stadtgemeinschaft
angeeignet , sondern auch mit neuen bürgerli¬
chen Würdeformeln umgestaltet wurde . An¬
dererseits ist auch der Aspekt nicht zu ver¬
nachlässigen, dass die alten Menschen aus dem
bisherigen Altersheim (Armenhaus ) mit dem
Wegzug an die Stadtgrenze ihrer gewohnten
Umgebung , der gewachsenen und stark von
mittelalterlichen Strukturen geprägten Altstadt ,

beraubt wurden . Diese entstand nun im über¬

tragenen Sinn im ländlichen Raum wieder und
sollte offenbar an vertraute Strukturen und Bil¬
der anknüpfen , ohne ihre Modernität zu ver¬
leugnen .

Auf der gegenüberliegenden Seite des Rat¬
haus-Speisesaals dient das kleine , aber deutlich
abgesetzte walmgedeckte Pförtnerhäuschen als
Blickfang . Es weckt Assoziationen an Goethes
Gartenhaus in Weimar . Dahinter lassen sich
ferner die mächtigen Baumkronen des Land¬
schaftsgartens deutlich wahrnehmen . Die Ge¬
schlossenheit der Anlage wird an dieser Stelle
bewusst reduziert , um den Park visuell in den
Innenbereich einzubeziehen . Bei der Gestaltung
des Sichtbezuges zum Park orientierte sich Hey-

berger offenbar an der populären »Um 1800 «-
Bewegung , die durch die Schriften und Bau¬
ten des bekannten Architekten und Architek¬
turtheoretikers Paul Mebes ( 1872- 1938 ) in
Deutschland einem weiten Publikum vertraut
gemacht wurde und später auch die Villen¬
architektur Bremens bis weit in die 1920er Jahre
prägte .
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Kirche und Wirtschaftsgebäude von Nordwesten 1912

Heyberger gelang es insgesamt , alle Assozia¬
tionsstränge des Ortes und der Institution zu
bewahren und in ein einheitliches Architektur¬
konzept für die neue Nutzung zu integrieren ,
was für sein ausgeprägtes architektonisches Ge¬
spür spricht .

Der Neubau 1910 bis 1912

Der Grundentwurf von Heyberger musste für
die Genehmigungsplanung überarbeitet wer¬
den . Es lassen sich in der Ausführung gegen¬
über dem Entwurf Abweichungen in der Lage
und Dimensionierung einzelner Bauteile er¬
kennen . So wurden zum Beispiel Treppenhäuser
um die Hälfte reduziert , verkleinert oder am
Südeingang leicht nach innen verlegt . Ferner
scheinen die nachträglichen Veränderungen an
den Wirtschaftsflügeln größer ausgefallen zu
sein , wo schließlich zwei Treppenhäuser ein¬
geplant wurden , die eine Verlegung der Flure

und eine Verkleinerung der Werkstätten nach
sich zogen . Auch wurde die Kapelle - als Hal¬
lenkirche mit Holzbalkendecke und hölzerner
Empore - sowie ihr Vorraum erheblich vergrö¬
ßert , was den Wegfall eines Treppenhauses be¬
wirkte. Im ersten Entwurf waren der Kapelle als
»Leichenhalle« nur eingeschränkte Funktionen
zugeordnet worden .

An der Umsetzung der Gebäude fällt im
Gegensatz zum Entwurf und zur Antragspla¬
nung auf, dass die Giebelform der Hauptflügel
von bekrönten Dreiecksgiebeln zu eher nieder¬
ländisch anmutenden Giebeln mit einem über¬
längten geraden Abschluss und ohne Zierrat
abgeändert wurde . Die bekrönte Dreiecksform
ist der bildlichen Überlieferung nach eine der
häufigsten Giebelformen bei den giebelständi¬
gen Häusern der Altstadt gewesen. Die stumpfe
Form war hingegen eher selten. Sie trat gelegent¬
lich bei Packhäusern als auch kleineren Wohn¬
häusern auf , ist aber nicht überlängt worden
wie in den Niederlanden . Diese Giebelform
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Grundriss des Obergeschosses , Bauantrag 1910

Hoftür zum Wohnbereich
106

findet sich zum Beispiel an den schlichteren
Häusern des bekannten Begijnhof in Am¬
sterdam . Auch Anleihen bei den sogenannten
Manor Houses in England mit ihren hohen
Schornsteinbekrönungen , bisweilen als Verlän¬
gerung des Giebels , könnten die Architekten
inspiriert haben , was ebenfalls durch die engli¬
sche Herkunft einiger anderer Motive unter¬
stützt wird , beispielsweise die Cottage -artige
Anmutung der Wirtschaftsflügel, die Kielbogen-
motive des Mauerwerksdekors oder die über¬
längten Kamintürme . Letztere flankieren das
Gebäude des »Rathaus«-Speisesaals, aber fehlten
noch im ersten Entwurf .

Die Architektur englischer Landhäuser wur¬
de bekanntlich durch Hermann Muthesius in
dem 1904/05 in Berlin erschienenen zweibändi¬
gen Werk »Das englische Haus « populär ge¬
macht ; ein Standardwerk , das zur damaligen
Zeit in vielen Planungsbüros zu finden war.
Ob die Idee der Giebelveränderung eventuell
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von Luley im Zuge der Bauausführung einge- Kunst , Industrie und Handwerk in den Mittel¬
bracht wurde , Luley hatte Studienreisen nach punkt seiner intensiven Öffentlichkeitsarbeit
Belgien, Flandern und Holland unternommen , und gilt als einer der maßgeblichen Wegbereiter
man sich der anderen Wettbewerbsentwürfe be- der Moderne .
diente oder Kostengründe eine Rolle spielten - , Das bis ins Detail geplante und solide aus-
wir wissen es nicht . geführte Sichtmauerwerk der Firma Timmer -

Insgesamt erhielt die Planung eine funk - mann , bestehend aus Oeynhausener Klinker
tionale und ästhetische Straffung , sodass der und ockerfarbigem Fugenputz , spiegelt eine
Bauantrag am 7. Februar 1910 gestellt und be- dem künstlerischen Handwerk verpflichtete
reits am 25 . Februar 1910 die Baugenehmigung Haltung der Architekten wider. In den Flächen
erteilt werden konnte . Heyberger und Luley wurde ein dekorativer Flämischer Verband her¬
hatten unterdessen eine Architektengemein - gestellt , der mit einem stetigen Wechsel zwi -
schaft gegründet , die ein Büro am Domshof 29 sehen Läufer- und Bindersteinen bereits in der
bezog und die bezeichnenderweise Mitglied Fläche größtmögliche visuelle Abwechslung
im von Muthesius mitbegründeten Deutschen schafft . Auch das kann als Anleihe bei eingangs
Werkbund (D .W.B .) wurde . Der 1907 gegrün - geschilderten niederländischen Vorbildern ver-
dete Deutsche Werkbund , eine der einfluss - standen werden . Zudem lockern gerade , ge¬
reichsten deutschen Interessenvertretungen ei- bogene und geneigte Rollschichten die Architek-
ner fortschrittlichen Architektenschaft , stellte turglieder auf : etwa als Gesimse über den Ge-
bekanntlich das Zusammenwirken zwischen schössen , als sogenannte Fischgrätenschichten

Speisesaal mit den Bögen zur Aufnahme der Wasserspeicher 1912
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Dekoratives Mauerwerk am Giebel des Mittelbaus

unterhalb der Giebel des Mittelbaus und als
geschweifte Überfangbögen über den Fenstern ,
auch bekannt als Kielbogenmotiv der engli¬
schen Spätgotik (Tudorgotik ) . Jeder Blick bietet
dem Betrachter größtmögliche Abwechslung .
Der Variantenreichtum konterkarierte dabei
jedoch nicht den ruhigen und harmonischen
Duktus der Gesamtanlage . Die liebevollen
Tischlerarbeiten der Türen , der Fenster und
der ursprünglich vorhandenen Fledermausgau¬
ben wurden in der Hauptsache durch die Fir¬
men J . H . Schäfer, Jacob , Langpap und Wind¬
hagen ausgeführt (Bremer Nachrichten vom
7. Juli 1912) , die Dekoration im Inneren durch
die Firma Heinrich Bremer. Insbesondere dürf¬
te aber Diedrich Luley als erfahrener Bauleiter
für die qualitätvolle Umsetzung der Entwürfe ,
etwa beim Mauerwerk , verantwortlich gewesen
sein . Er war laut Selbstauskunft im Klinker¬
mauerwerk bewandert .

Die Kirche wurde als einschiffige Saalkirche
mit schmalen , lanzettförmigen Fenstern und

einem hohen Dachreiter ausgeführt . Der Innen¬
raum erhielt eine schlichte Holzbalkendecke ,
eine Seiten- und eine Orgelempore sowie Holz¬
vertäfelungen . Die Grundform ist von den frü¬
hen Saalkirchen der Franziskaner inspiriert . In
die Zeit des Heyberger 'schen Entwurfs fallen
auch die ersten ernst zu nehmenden wissen¬
schaftlichen Würdigungen der sogenannten
Bettelordensarchitektur durch Architekten . Die
Bücher waren bereits umfangreich bebildert
und dürften bei den Reformarchitekten auf
Interesse gestoßen sein . Als Beispiele seien ge¬
nannt : Felix Scheerer, Kirchen und Klöster der
Franziskaner und Dominikaner in Thüringen ,
Jena 1910 , oder Gottfried Müller , Die Domi¬
nikanerklöster der ehemaligen Ordensnation
» Mark Brandenburg « , Berlin 1914 . Auch die
Backsteinarchitektur in Deutschland war zu
jener Zeit bereits durch die detaillierten Bild¬
bände von Friedrich Adler gewürdigt worden
(Mittelalterliche Backstein-Bauwerke des Preus-
sischen Staates, 4 Bde., Berlin 1862 - 1898) . Die
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asymmetrischen Emporen , welche die Stre¬
ckung der Saalkirche konterkarierten , dürften
hingegen als Motiv zurückgehen auf den quer
gelagerten Saal des protestantischen Kirchen¬
baus in Bremen , vertreten zum Beispiel durch
die im Zweiten Weltkrieg zerstörte Neustädter
Kirche St . Pauli oder die noch erhaltene Kirche
in Rablinghausen . Die barocke Kapelle des
Armenhauses besaß ebenfalls eine entsprechen¬
de Emporengestaltung .

Die Gestaltung als »franziskanische « Saal¬
kirche steht auch im engen Zusammenhang mit
dem Bildprogramm der Kirchenfenster aus be¬
maltem Bleiglas, die vom Glasmaler Georg
K Rohde ( 1874 - 1959 ) mit Motiven aus dem
Leben der Heiligen Elisabeth ( 1207 - 1231) illus¬
triert worden sind . Elisabeth gilt als eine der
prominentesten Heiligen und großen Wohltäte¬
rinnen des Mittelalters , die sich selbstlos für
Arme , Alte und Kranke einsetzte . Ihr Leben

wurde auf zahlreichen hoch - und spätmittel¬
alterlichen Darstellungen thematisiert . Sie war
den apostolischen Idealen des Franziskaner¬
ordens über ihren Beichtvater Konrad von Mar¬
burg stark verbunden , dem sie nach dem Tode
ihres Gatten in ein Hospital nach Marburg
folgte und damit ihrem angestammten Leben
als ungarische Königstochter und thüringische
Landgräfin entsagte. Sie wurde bereits vierJahre
nach ihrem frühen Tod heiliggesprochen. Rohde
thematisiert in sechs von acht Fenstern ver¬
schiedene Lebensstationen und Aspekte aus
der Heiligenvita , die für die Altenpflege wichtig
sind : Neben dem Rosenwunder sind dies Kran¬
kenpflege , Tränkung und Speisung , Tröstung ,
Sorge für die Schutzlosen sowie Totenbestat¬
tung . Rohdes Illustrationsstil ist vom Jugend¬
stil beeinflusst, aber viel zurückhaltender . Unter
Ausnutzung der dezenten Glasfarbigkeit schuf
er eindrucksvolle Bildwerke. Er war in Bremen

Innenraum der Kirche nach Nordwesten 1912
109



Denkmalpflege in Bremen Heft 17

Bleiglasfenster mit Darstellung der
Hl . Elisabeth von Georg K Rohde

und Oldenburg ein gefragter Glasmaler und
hatte bereits Fenster für den Chor des Bremer
Doms und den Schütting geschaffen. Zwei wei¬
tere Bildthemen kamen hinzu : Im ersten Fenster
der Ostseite ist der Erzengel Michael zu sehen;
er besiegt als Sinnbild des siegreichen Glaubens
den Teufel in Gestalt eines Drachens ; das
Fenster wurde 1912 von H . Engelbracht Senior
gestiftet . Im dritten Fenster der Ostseite ist ein
gebeugter alter Mann einsam in einer kargen
Landschaft dargestellt; er ist vermutlich als Sinn¬
bild des Alters zu verstehen .

Die gewünschte Leistungsfähigkeit des Al¬
tenheims , die Versorgung von ca . 220 Personen,
erforderte eine moderne Konstruktion . Die Au¬
ßenmauern der Gebäude wurden zweischalig
mit dämmender Luftschicht ausgeführt . Die
Eisenbetondecken der Betonpionier -Firmen
Carl Brandt und Paul Kossei aus Bremen erhiel¬
ten einen sogenannten Ahorn -Hartholz -Riemen-
Belag . Ferner wurde eine umfängliche Zentral¬
heizung auf Warmwasserbasis in den Wohnun¬
gen und als Niederdruckwasserdampfheizung in

den Fluren und Gemeinschaftsräumen instal¬
liert . Im Wirtschaftshof wurde eine Maschinen¬
wäscherei errichtet , die wie die Küche ebenfalls
mit Heißwasserdampf aus der Zentralheizung
im Keller beliefert wurde . Die dekorativen Kiel¬
bögen im Speisesaal entpuppen sich beim nä¬
heren Betrachten als massive Eisenbetonkons¬
truktionen zur Aufnahme eines dreiteiligen
Hochbehälters zur Wasserspeicherung , der sich
im Dachgeschoss des Mittelbaues befindet .
Dem städtischen Wasserwerk konnte aufgrund
des hohen Bedarfs nur nachts Wasser entnom¬
men werden , weshalb eine Speicherfunktion
notwendig wurde . Die Abwässer transportierte
man durch automatisch betriebene Pumpen¬
anlagen auf vorhandene Rieselfelder. Die Bau¬
kosten der Anlage betrugen insgesamt ca.
900 .000 Mark , die zum einen aus dem Verkauf
des ehemaligen Armenhauses an der Großen -
straße an die Stadt Bremen und zum anderen
durch eine Hypothek aufgebracht wurden . Die
Inneneinrichtung wurde auf Rechnung der
Stiftung angeschafft . 1912 konnten schließlich
167 Personen aus dem ehemaligen Armenhaus
in der Großenstraße in die neuen Gebäude
nach Tenever ziehen .

In der lokalen Presse erhielt das neue Alten¬
heim große Wertschätzung . So schrieb Edwin
Redslob in den Bremer Nachrichten vom 7. Juli
1912 : » [ . . .] alle Einzelpartien [sind ] so liebevoll
durchgebildet , daß schöne gesonderte Teile ent¬
stehen , die für Wohnlichkeit und Behagen sor¬
gen. Man freut sich auch bei kurzem Besuch
der guten Einfälle des Architekten ; bald hat er
den Korridor zu einem Sitzplatz erweitert , an
dem sich einige Stubennachbarn zum Gespräch
versammeln können , bald hat er ihn geschickt
mit einer Balkonnische in Verbindung gesetzt,
die einen geschützten Sitz in frischer Luft er¬
möglicht .« Die Gebäude wurden ferner von
Gustav Brandes im Journal »Niedersachsen« be¬
sprochen und im verbreiteten Architektenblatt
»Der Baumeister « vorgestellt .

Die Arbeitsgemeinschaft mit Luley war
nach der Fertigstellung des Projekts beendet
worden . Heyberger unterzeichnete nun als
Mitglied des Bundes Deutscher Architekten
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Blick in den Wirtschaftshof mit Frauenabteilung , Wettbewerbsentwurf von Werner Heyberger

(B .D .A .) , der in Bremen mittlerweile eine Orts¬
gruppe besaß . Die Mitgliedschaft beim Deut¬
schen Werkbund wurde offenbar beendet .
Tragischerweise konnte Heyberger seinen frü¬
hen Ruhm nur kurz genießen , da er bereits im
Jahr des Kriegsbeginns am 17. Dezember 1914
bei Langemarck in Flandern im Alter von nur
32 Jahren fiel . Am 14 . Januar veröffentlichten
die Bremer Nachrichten einen Tag nach den
Todesanzeigen der Familie und der Ortsgruppe
des B .D .A . einen Nachruf , in dem es hieß , Bre¬
men habe »einen seiner begabtesten Architek¬
ten verloren , von dessen Eigenart man sich
noch viel versprechen durfte . Obwohl in ihm
als einem aus Ulm gebürtigen Schwaben das
süddeutsche Wesen stark ausgeprägt war, hat
er doch in dem Altenheim in Tenever ein Werk
geschaffen , das wie kaum ein anderes der in
den letzten Jahren hier entstandenen größeren
Bauwerke unserm gemessenen norddeutschen
Wesen erwachsen zu sein scheint . Und dieser
Bau allein sichert ihm ein bleibendes Andenken
in der Baugeschichte Bremens .« Im März 1915
wurde Heyberger schließlich in einer Gedenk¬
ausstellung im Gewerbemuseum geehrt , anläss¬
lich derer Robert Kain , Architekt und Lehrer

am Technikum sowie Referent der Bremer Nach¬
richten , einen Nachruf verfasste: »Er war einer
von jenen seltenen Menschen , die mit einer
unerschöpflichen Phantasie begabt sind . Als er
das Altenheim in Tenever baute , da waren alle
wunderlichen Skizzen , alle tastende Versuche
nach neuen , noch nie dagewesenen Formen
verschwunden , und vor seinen Augen entstand
als Ausdruck klarer Vorstellung und überzeu¬
gender Sicherheit ein Bauwerk, das in die Reihe
der reifsten Schöpfungen unserer Zeit gestellt
werden kann « (zitiert nach Thalenhorst 1988 ) .
Vermutlich hätte ihm eine große Karriere als
Architekt bevorgestanden . Die weiteren Auf¬
träge, die Erbauung des Grollander Krugs und
Inneneinrichtungen in Privathäusern , fielen
zwar wesentlich kleiner , aber nicht unbedingt
weniger populär aus, wie die Einrichtung der
beliebten Trocadero-Bar im Amerikahaus in der
Bahnhofsstraße belegt .

Sein zeitweiliger Sozius Diedrich Luley hat¬
te im Krieg mehr Glück und überstand diesen
mit einem Lungendurchschuss . Er konnte nach
dem Krieg seine Tätigkeit wiederaufnehmen
und suchte sein Glück in einer Kombination
aus Lehrtätigkeit in den Wintersemestern am
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Technikum (Technische Staatslehranstalten )
und Tätigkeit als freier Architekt . Aber Luleys
Karriere verlief offenbar nicht so glücklich .
Zwar war er als Architekt weiterhin deutschland¬
weit tätig , aber die langjährige Tätigkeit als Teil¬
zeitlehrer (Hilfslehrer ) wurde zum einen später
nicht in den heiß ersehnten Beamtenstatus um¬
gewandelt und zum anderen verhinderte sie
die volle Aufmerksamkeit Luleys für seine freie
Tätigkeit als Architekt . Dies bescherte ihm im
Laufe der Zeit mehr oder weniger prekäre wirt¬
schaftliche Verhältnisse, bevor er endlich 1938 ,
allerdings erst drei Jahre vor seinem Tod , eine
regelmäßige Entlohnung für seine 1934 begon¬
nene Tätigkeit in der bremischen Baubehörde
erreichen konnte (Personalakten im Staatsarchiv
Bremen ) .

Rezeption

1910 wurde der Heyberger 'sche Siegerentwurf
erstmals in der »Architektonischen Rundschau «
einem größeren Fachpublikum vorgestellt; wei¬
tere Veröffentlichungen erfolgten nach der Fer¬
tigstellung des Baus 1912 . Die Rezeption des
Bauwerks beziehungsweise des Entwurfs wurde
nie eingängig untersucht und kann auch an
dieser Stelle nicht geliefert werden. Aber die we¬
nigen bereits zitierten zeitgenössischen Würdi¬
gungen zeigen unverkennbar , dass Heyberger
einen gestalterischen Nerv des Zeitgeistes ge¬
troffen hatte - mit einer Entwurfshaltung , die
auch anderen wichtigen Vertretern der Reform¬
architektur zu eigen war.

Bemerkenswerterweisebestehen Ähnlichkei¬
ten zu dem bekannt gewordenen Entwurf von
Paul Schmitthenner ( 1884 - 1972 ) für die 1914
bis 1917 errichtete Gartenstadt Staaken in
Berlin-Spandau . Schmitthenner begann mit den
Planungen wohl ab 1913 . Der Entwurf Schmitt-
henners , welcher aus fünf Haustypen eine spar¬
samst geplante Wohnstadt für 1000 Fabrikarbei¬
terfamilien zu schaffen hatte , war prototypisch
und wurde zum Vorbild zahlreicher deutscher
Gartenstädte ab den 1920erJahren , vor allem,
weil Schmitthenner nach dem Krieg als Profes¬

sor für Baukonstruktion und Entwerfen an der
Technischen Hochschule Stuttgart einer der
einflussreichsten Vertreter des Traditionalismus
wurde . Er gehörte ferner dem Freundeskreis um
Paul Schultze -Naumburg an.

So finden sich beispielsweise die kleinen
Ausluchten der an den äußeren Längsseiten
befindlichen Wohnzimmer der Egestorff -Stif-

tung auch an einer Mehrfamilienhausgruppe
am Kirchplatz der Gartenstadt Staaken . Insbe¬
sondere zeigt das Staakener Kaufhaus mit sei¬
nem aufwendig dekorierten Ziegelmauerwerk ,
den niederländischen Giebeln , den paarweise
angeordneten Fledermausgauben in den zurück¬
liegenden Flächen des Satteldaches sowie die
Bogenformen im Erdgeschoss zumindest eine
starke strukturelle Verwandtschaft . Auch sehen
die schlichten holländischen Giebel der Häuser
»Am Kleinen Platz « mit ihren seitlichen Ab¬
kantungen im Bereich der Traufkante und den
einzelnen Fenstern in der Mitte des Giebels
denen der Wohnhäuser in Tenever ähnlich . Die
Fassadengestaltung der Gartenstadt Staaken re¬
zipiert jedoch stärker als das Altenheim Tenever
niederländische Vorbilder, zumal im Holländi¬
schen Viertel im nah gelegenen Potsdam ( 1732 -
1742 ) derartige Gestaltungen greifbar waren .
So sind die Staakener Giebel wie die der nie¬
derländischen Vorbilder vor das Dach gestellt,
was in Tenever nicht der Fall ist, was wiederum
bei Heyberger auch auf englische Vorbilder
schließen lässt, wie wir sahen .

Nach dem Ersten Weltkrieg werden hinge¬
gen abgestumpfte Giebel holländischer Anmu¬
tung in der expressionistischen Architektur
Bremens aufgegriffen . Beispiele sind das Haus
der Sieben Faulen ( 1924 - 1927) in der Böttcher¬
straße von Alfred Runge und Eduard Scotland
und der monumentale Stufengiebel am Neubau
der »Glocke« ( 1926 - 1928 ) am Domshof nach
Entwurf des Bremer Architekten Walter Görig .
Mit dieser prägnanten Form ließen sich offen¬
bar sowohl traditionelle wie auch moderne
Assoziationen beim Betrachter wecken.

Für die Aktualität des Heyberger'schen Ent¬
wurfes in der damaligen Zeit spricht ebenfalls,
dass Hermann Muthesius selbst mit der Straße



Todenhöfer - Das Altenheim der Egestorff-Stiftung von Werner Heyberger

»Am Dorffrieden « in der ab 1909 errichteten
Gartenstadt des Sozialreformers und Unter¬
nehmers Karl Schmidt -Hellerau ( 1873 - 1948 )
bei Dresden , ab 1910 ein Reihenhaus -Ensemble
schuf , das aufgrund der Übernahme des lebhaf¬
ten Wechsels von trauf - und giebelständigen
Haussegmenten und der so typischen Fleder¬
mausgauben - wie sie auch am Altenheim in
Tenever eingesetzt wurden - zu den malerischs¬
ten Partien dieser sehr frühen deutschen Gar¬
tenstadt zählt . Abschließend sei noch erwähnt ,
dass Emil Högg , der den bremischen Wett¬
bewerb durchführte und sicher maßgeblichen
Anteil an der Entscheidung des Preisgerichts
hatte , 1911 auf den Lehrstuhl für Raumkunst
und Ingenieurbaukunst an der Technischen
Hochschule Dresden berufen wurde und seit
1912 in unmittelbarer Nachbarschaft Helleraus
in Radebeul wohnte , wo er 1954 verstarb (zu
Högg siehe auch den Beitrag von Sabine Jacobs
und Uwe Schwartz in diesem Heft ) .

Ausblick

Wie ging es weiter mit dem Altenheim in Tene¬
ver? Bald zeigte sich, dass die Kapazitäten den
gesellschaftlichen Entwicklungen nicht stand¬
halten konnten . Während des Dritten Reiches
musste die Aufnahmekapazität des Heimes auf
300 Personen erhöht werden . Die schweren
Bombardierungen des Zweiten Weltkrieges
überstanden die Gebäude trotz zahlreicher
Einschläge im Park glücklicherweise nur leicht
beschädigt . Nach der Besetzung durch britische
und amerikanische Truppen mussten jedoch ca .
1000 nach Deutschland verschleppte Zwangs¬
arbeiter zur Genesung untergebracht werden .
1946 konnte das Heim schließlich für 360 bis
400 alte Menschen wieder geöffnet werden .

Die Egestorff-Stiftung wurde im Laufe der
Zeit immer wieder erweitert. Die Erweiterungen
mit einem neuen Wirtschaftsgebäude ( 1963 ),

dem Haus IV ( 1966/67 ) und die Errichtung
von Haus III ( 1980 ) fanden in der Regel östlich
und außerhalb der Hauptanlage statt . Inner¬
halb der Anlage wurden 1960 zwei Personen¬
aufzüge geplant . 1986 beabsichtigte eine neue
Stiftungsleitung den Heyberger -Bau komplett
zu modernisieren, da dieser mit den ca . 17 Quad¬
ratmeter großen Zimmern ohne Teeküche und
Bad nicht mehr den Anforderungen moderner
Altenpflege entsprach . Die Planungen aus ei¬
nem Wettbewerb von vier Bremer Architektur¬
büros sahen jedoch erhebliche Eingriffe in die
seit 1973 unter Denkmalschutz stehende Anlage
vor , was Konfliktpotenzial zwischen der Denk¬
malpflege und dem zuständigen Senator für
Umweltschutz und Stadtentwicklung erzeug¬
te . So sollten die wichtigen Flure (s . o .) und
Dacheindeckungen durch Einbauten zerstört
und die bemerkenswerten Hofansichten durch
moderne Erschließungsvorbauten kaschiert
werden . Unter Hinzuziehung von Sachver¬
ständigengutachten unter anderem aus anderen
Landesdenkmalämtern konnte das Landesamt
für Denkmalpflege schließlich die Heimleitung
und die Baubehörde überzeugen . So konnten
die gravierendsten Eingriffe der ursprüngli¬
chen Planung vermieden werden . Dennoch
wurden zahlreiche originale Fenster und Zim¬
mertüren entfernt , da aus den Einzelzimmern
großzügigere Wohneinheiten gebildet wurden .
Der Mittelbau wurde als Verwaltung umstruk¬
turiert . Die 1988 begonnenen Umbauarbeiten
wurden 1993 abgeschlossen . Dazu zählte auch
die Schließung des Durchganges unter dem
Mittelbau mit einer Glastür, womit die zentrale
Achse wegfiel . Ein umfangreicher Neubau im
östlichen Außenbereich entspannte nach 2002
schließlich den baulichen Druck auf das ein¬
malige Baudenkmal . Allerdings wurde trotz
aller frühen Lobpreisungen nie das von Hey¬
berger selbst vorgeschlagene Konzept der ana¬
log zur Bestandanlage möglichen Erweiterung
auf der Seite des Wirtschaftshofes aufgegriffen.
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Marianne Ricci

Keplerstraße 13 : Denkmal neu entdeckt

In die Bausubstanz historischer Gebäude ist
eine Vielzahl von Geschichten und Erinnerun¬
gen eingeschrieben . Manchmal treten diese erst
bei Umbaumaßnahmen wieder in Erscheinung .
So konnten die Eheleute Schümm und Wunsch
während der Fassadensanierung an ihrem Wohn¬
haus im Bremer Viertel , die sie vor einige Her¬
ausforderungen stellte , überraschende Entde¬
ckungen machen .

Das »Bremer Haus « des Ehepaars wurde
1973 als Bestandteil des Ensembles Keplerstraße
in die Bremer Denkmalliste eingetragen . Die

Aufnahme vor Sanierung

Erker nach Abnahme der Verkleidung

Keplerstraße wird geprägt durch einen Straßen¬
raum , der auf der einen Straßenseite gegen Ende
des 19 . Jahrhunderts mit Häusern in klassizis¬
tischen Formen bebaut wurde. Ihnen gegenüber
wurden zu Anfang des 20 . Jahrhunderts Reihen¬
häuser errichtet , die durch ihren aufwendigen
Jugendstildekor überzeugten . Mit den schmuck¬
voll gestalteten Fassaden, die ein Kaleidoskop
unterschiedlicher Architekturstile bilden und
zugleich eine Reihe individuell entworfener
Wohnhäuser darstellen, ist die Keplerstraße ein
für das Stadtviertel prägender Straßenzug .

Die Gebäude Nr . 11 , 13 und 15 formieren
eine stilistische Einheit und wurden 1901 - 1904
durch die Bauunternehmer und Architekten
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Erker nach Restaurierung

Gebrüder Weiland, Bauherr C . Phillip Weiland
und Bauführer Andreas Weiland, ausgeführt. Sie
zeichnen sich durch eine hohe künstlerische
Qualität aus , die noch heute in den dekorativen
Jugendstilornamenten sowie in den verwende¬
ten Materialien ablesbar ist . Stark verändert wur¬
de - vermutlich durch Kriegseinwirkungen -
der Erker des mittigen Wohnhauses Nr . 13 , der

als Teil der Fassadensanierung erneuert werden
sollte . Da keine Entwurfszeichnungen dieses
Gebäudes in der Bauakte überliefert waren und
in den Bremer Archiven keine historischen Ab¬
bildungen gefunden werden konnten , war vor
Beginn der Maßnahme ungewiss, was sich hin¬
ter den Asbestplatten , mit denen der Erker ver¬
kleidet war, befinden würde . Als bei Abnahme
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Stuckelement mit Altanstrichen , nach Entfernung des Anstrichs und nach Auftrag eines
mineralischen Farbsystems

der Platten eine bauzeitliche Fachwerkkons¬
truktion freigelegt wurde , offenbarte sich die
ursprüngliche Entwurfsabsicht der Architekten :
Im Gegensatz zu den Nachbarhäusern Nr . 11
und 15 , die eine symmetrische Fassadengestal¬
tung aufweisen und gemauerte Giebelabschlüs¬
se tragen, wurde das mittige Haus Nr . 13 durch
eine besondere Fassadengestaltung hervorge¬
hoben , die mit einem fachwerkgeschmückten
Erker betont wurde . Dieser besaß , so entdeck¬

te Herr Schümm in einer privaten Sammlung
historischer Postkarten , ursprünglich eine ex¬
pressiv gestaltete Dachhaube und bildete so
den markanten Blickpunkt des Ensembles .

Die bauzeitliche Fachwerkkonstruktion be¬
fand sich mit Ausnahme von Beschädigungen
durch die Anbringung der nachträglichen Ver¬
kleidung in einem guten Erhaltungszustand ,
der eine Restaurierung ermöglichte . Durch ei¬
nen in der Fachwerksanierung qualifizierten

Historische Postkarte Keplerstraße
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Historische Fliesen im Vorgartenbereich

Handwerksbetrieb wurde unter Verwendung tra¬
ditioneller Handwerkstechnik und historischen
Materials eine denkmalgerechte , sensible In¬
standsetzung durchgeführt , um die überkom¬
mene Substanz im größtmöglichen Umfang zu
erhalten und wieder erlebbar zu machen .

Neben der in der Sanierung zunächst nicht
vorgesehenen Restaurierung des Erkers mussten
die Denkmaleigentümer sich auch mit den pro¬
blematischen Altanstrichen der Fassade ausein¬
andersetzen . Die Jugendstilornamente waren
mit einem mehrschichtigen elastischen Farb¬
system versehen . Durch die Zusammensetzung
dieser zumeist in den 1980er Jahren verwende¬
ten Farben , mit denen die Fassaden »beschich¬
tet « , d . h . »abgedichtet « wurden , wird der dif¬
fusionsoffene Putz verschlossen , sodass ganze
Stuckelemente unter der Farbe versanden kön¬
nen . Gleichzeitig kann Wasser aus dem Gebäude
nicht ausdiffundieren . Durch kleine Risse in
der Farbe , die witterungsbedingt nach einigen
Jahren auftreten , sammelt sich eindringendes
Wasser in Taschen und führt , da es nicht aus¬

trocknen kann , zu weiteren Feuchteschäden .
Nach Gerüststellung wurden Schäden an der
Fassade , etwa in Form von fortschreitender
Korrosion an konstruktiven Elementen oder
von abgängigen Stuckapplikationen , unter der
elastischen Farbschicht deutlich . Bei der Ent¬
scheidung zur großflächigen Abnahme der
elastischen Altanstriche zeigte die gesamte Fa¬
milie größten Einsatz und legte ebenso selbst
Hand an, um die Stuckelemente schonend frei¬
zulegen. Anschließend wurde ein mineralisches
Farbsystem aufgetragen , welches diffusions¬
offen ist und aufgrund der Witterungsbeständig¬
keit und Dauerhaftigkeit nicht nur nachhalti¬
ger, sondern in seiner Zusammensetzung auch
umweltfreundlich ist - ein Aspekt , der den Ei¬
gentümern persönlich sehr wichtig war. Mit der
Dünnflüssigkeit des Farbsystems konnten die
freigestellten floralen Jugendstilornamente wie¬
der in ihrer Detailtreue sichtbar werden .

Den Abschluss der Arbeiten bildete die Sa¬
nierung des Eingangsbereiches innerhalb des
Vorgartens . Als unter den Fliesen auf dem Po¬
dest zur Souterraintreppe bauzeitliche Jugend¬
stilfliesen auftauchten , zögerten die Eigentümer
nicht , auch hier einen Erhalt bzw. eine Neuver¬
wendung zu prüfen . Nach Konsultation von
verschiedenen Restauratoren und Firmen wur¬
den von den Denkmaleigentümern verschiede¬
ne sensible Freilegungs- und Reinigungsmetho¬
den selbst erprobt . Dabei wurden sie nicht
müde , vorbeigehende Passanten und Nachbarn
von dem Wert der Fliesen zu überzeugen -
eine Denkmalvermittlung , die vorbildlich ist.

Durch die behutsame Instandsetzung der
Fassade in allen Facetten und Details ist das
Haus heute wieder mit all seinen Geschichten
lesbar . Darüber hinaus führte die denkmal¬
gerechte Sanierung nicht nur zu einer Aufwer¬
tung des gesamten denkmalgeschützten Ensem¬
bles , sondern wird als mustergültiges Leucht¬
turmprojekt hoffentlich eine Vorbildwirkung
ausüben .

Das außergewöhnliche Engagement der
Familie wurde mit einer Anerkennung beim
Bremer Denkmalpflegepreis 2019 ausgezeichnet.



Struwe - Die ehemalige Strom- und Wasserversorgungszentrale der Landgüter Biermann

Ottmar Struwe

» Es war Liebe auf den ersten Blick« :
Die ehemalige Strom - und Wasserversorgungszentrale
der Biermannschen Landgüter in Bremen - Nord

Das malerische , verschachtelte Fachwerkgebäu- mal dann zum Verkauf stand , zögerten sie nicht
de mit den heimeligen Krüppelwalmdächern lange und erwarben das Haus . » Es war Liebe
und dem Ecktürmchen hatte die jetzigen Eigen- auf den ersten Blick«, erzählen die neuen Eigen¬
tümer schon immer begeistert . Als das Denk - tümer gerne Besuchern und z . B . auch der Jury

Meierhofstraße 2, Ansicht der Gartenseite
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Wiederherstellung der eingebundenen Kehle bei der Neudeckung des Daches

für die Vergabe des Denkmalpreises im Jahre
2019 , die das Denkmal während ihrer Bereisung
in Augenschein nahm .

Es ist aber auch ein wirklich besonderes
Haus , das bei oberflächlichem Hinsehen leicht
für eine der typischen kleineren bürgerlichen
Stadtvillen der Zeit kurz nach der Jahrhundert¬
wende gehalten werden könnte . Lediglich das
auffällig hohe , mit Rotstein verkleidete Sockel-
geschoss und der scheinbar unmotivierte über¬
dachte Treppenaufgang zum Hauptgeschoss
weisen auf die ursprüngliche Funktion des Ge¬
bäudes hin : Es handelt sich um die ehemali¬
ge Strom - und Wasserversorgungszentrale der
Biermannschen Landgüter Gut Weilen und Gut
Hoher Kamp .

Von welchem Architekten der Entwurf für
das Gebäude stammt und wann genau es erbaut
wurde , ist leider nicht bekannt , doch dürfte
der Bau im Zusammenhang mit dem Erwerb
von Gut Weilen durch den Kommerzienrat
Friedrich Ludwig Biermann ( 1837- 1904 ) , einen

vermögenden Tabakwarenfabrikanten , im Jahre
1902 entstanden sein.

Im Jahre 1954 kam die Villa in den Besitz
des bremischen Staates, der die Untergeschosse
zu Wohnungen umbauen ließ . An der äußeren
Hülle des Hauses schlug sich die geänderte
Nutzung lediglich an der Ostfront zur Meier¬
hofstraße nieder : Hier entstanden eine zusätzli¬
che Eingangstür und ein kleiner Anbau unter¬
halb der überdachten Treppe zur »Beletage « .
Auch durch die folgenden Eigentümer wurden
nur geringe Veränderungen durchgeführt . Es
wurde allerdings auch wenig für den Substanz¬
erhalt des Hauses getan , sodass die heutigen
Eigentümer nach dem Erwerb des Denkmals
zunächst das Innere und anschließend auch die
Fassaden und das Dach instand setzen muss-
ten . Vor allem die Dacheindeckung mit Tonbi¬
berschwänzen war an so vielen Stellen schad¬
haft , dass nur noch eine Neueindeckung , na¬
türlich wieder mit Berliner Bibern , übrig
blieb . Aber wenn die bisherige Dacheindeckung



eines Hauses schon einmal abgenommen wur¬
de , bietet sich auch die Möglichkeit , bisher
verdeckte Schäden zu reparieren , das Dach
energetisch zu ertüchtigen und auch fehlerhafte
Reparaturen zu beseitigen . So wurden zum Bei¬
spiel die nur noch in Teilen vorhandenen ein¬
gebundenen Kehlen wieder in kompletter Biber-
schwanzausführung hergestellt und geben so
dem Dach sein ursprüngliches elegantes Er¬
scheinungsbild zurück . Ebenfalls von großer
Bedeutung für das Aussehen des Hauses ist na¬
türlich auch das kleine Ecktürmchen mit sei¬
nem - nur scheinbar aus Kupfer bestehenden -
Blechdach . Dieses vermeintliche Kupferdach
sollte eigentlich nur repariert werden . Da es
sich in Wahrheit aber nur um grünlich gestri¬
chenes Zinkblech handelte , welches zudem nur
noch papierdünn und brüchig war, wurde hier
eine komplette neue Eindeckung , wiederum
in Blech ausgeführt , erforderlich . Allerdings

Turmspitze vor der Erneuerung

Turmspitze und Windspiel nach der
Erneuerung

hatte auch dieser Umstand wieder etwas Gu¬
tes, denn nun konnten das Windspiel und die
Windrose auf der Spitze des Türmchens stabi¬
lisiert, ausbalanciert und mit neu vergoldeten
Buchstaben wieder montiert werden . Leider ist
dabei ein kleiner Fehler passiert , den aber zu¬
nächst niemand bemerkte . Erst nach einiger
Zeit hatte ein aufmerksamer Beobachter auf die¬
sen kuriosen Fehler hingewiesen . Was genau
da schiefgelaufen ist, soll hier aber nicht verra¬
ten werden.

Neben der Dachsanierung wurde natürlich
auch das Sichtfachwerk mitsamt den Ausfa-
chungen repariert und neu gestrichen ; zudem
wurden einige Fassadendetails wieder besser
herausgearbeitet . Den neuen Eigentümern ist
schlussendlich mit den denkmalgerecht durch¬
geführten Maßnahmen nicht nur eine hervor¬
ragende Instandsetzung gelungen , sondern sie
haben ihr Denkmal auch fit für die Zukunft
gemacht .
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Achim Todenhöfer

Silbermanufaktur Koch £t Bergfeld . Bauhistorische
Untersuchungen am Bestand

1874 vergrößerte sich die 1834 gegründete bre¬
mische Silbermanufaktur Koch & Bergfeld er¬
heblich , als sie die Produktion von der Bremer
Vorstadt vor die Tore der Neustadt verlegte. Ein
Jahr darauf wurde die Zollgrenze zum hanno¬
verschen Umland rückverlegt, sodass die Firma
innerhalb des deutschen Zollvereins ungehin¬
dert ihre Produkte vertreiben konnte . Die zen¬
tralen, teils repräsentativen Fabrikgebäude dieser
Ära haben sich trotz flächiger Abbräche er¬
halten und genießen seit 1980 den Status eines
Industriedenkmals der bremischen bzw. deut -

Silberwarenfabrik Koch & Bergfeld, Blick
durch die Hauptzufahrt
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sehen Wirtschaftsgeschichte . Bis heute befinden
sich in dem erhaltenen Gebäudekomplex am
Kirchweg noch die - allerdings derzeit unge¬
nutzten - Fertigungstechniken aller Zeitphasen
sowie die Verwaltung und der Vertrieb der wei¬
terhin existierenden Besteckmanufaktur (Zur
Geschichte und der früheren Nutzung sei auf
den Beitrag vom Verfasser in Heft 13 dieser
Reihe verwiesen) . Seit cirka zwei Jahren beab¬
sichtigt eine bremische Investorengruppe die
Gebäude und das Grundstück am Kirchweg
neuen Nutzungen zuzuführen , da die zunächst
geplante Wieder- und Neubelebung des Produk¬
tionsstandorts durch die Firma Koch & Berg¬
feld stagniert und die Betriebsgebäude zu ver¬
fallen drohen . Um sinnvolle und bestandser¬
haltende Planungen zu ermöglichen , hat das
Landesamt für Denkmalpflege Bremen eine
bauhistorische Bestandserfassung zur Vorbedin¬
gung gemacht . Durch diese können nun alle
Bestandteile des Denkmals und seiner Ausstat¬
tung für die bauliche Umnutzung kulturhisto¬
risch bewertet werden .

Die beabsichtigten Umnutzungen , zum Bei¬
spiel als Kindertagesstätte , werden Veränderun¬
gen an der geschützten Bausubstanz bis hin zu
Teilabbrüchen notwendig werden lassen , ins¬
besondere da es sich um ein großflächiges In¬
dustriedenkmal handelt . Daher ist es aus denk-
malpflegerischer Perspektive wichtig , Eingriffe
ohne den Verlust des historischen Erscheinungs¬
bildes, aber auch der notwendigen Bausubstanz,
der Konstruktion sowie der Ausstattung zu er¬
möglichen , da durch deren Zusammenwirken
die Denkmaleigenschaft erst entstanden ist .
Die Erfassungsarbeiten wurden 2018 durch ein
Planungsbüro , das sich aufbauhistorische Un¬
tersuchungen und Dokumentationen sowie
Planungen in Denkmalen spezialisiert hat , im
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Auftrag der Investorengruppe durchgeführt .
Dokumentiert wurden alle erhaltenen Fabrik¬
gebäude mit ihren historischen Konstruktions¬
systemen und der überlieferten Ausstattung .
Zudem wurden die historischen Bauakten aus¬
gewertet .

Insgesamt konnten elf Bauphasen ermittelt
werden . Die Untersuchung ergab eine planvolle
und schrittweise Erweiterung der Fabrik , die
vor allem durch ihre prunkvolle Schauseite zum
Kirchweg mit den die Zufahrt flankierenden
Torhäusern städtebaulich bedeutsam ist . Es
wurde zum Beispiel an der flächendeckenden
Sheddach - und Stützenkonstruktion deutlich ,
dass die Firma über Jahrzehnte größten Wert
auf eine effektive Gebäudeerweiterung inner¬
halb des ursprünglichen Konstruktionssystems
legte . Die bauhistorische Dokumentation liefert

ferner wertvolle Grundlagen der öffentlichen
Vermittlung des Denkmalwertes , sie dient aber
auch der archivalischen Überlieferung des Be¬
standes , wenn dieser selbst durch Teilabbrüche
verloren geht .

Literatur

Landesamt für Denkmalpflege Bremen und
Strauss Fischer Historische Bauwerke GbR:
Bauhistorische Dokumentation . Koch &
Bergfeld Besteckmanufaktur in Bremen, No¬
vember 2018, 58 Seiten.

Todenhöfer , Achim : Die Silberwarenfabrik
Koch & Bergfeld , in : Denkmalpflege in
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Rolf Kirsch und Uwe Schwartz

Neue Unterschutzstellungen : Ensemble
Schwachhauser Ring 6 - 16 und Tabak - und
Zigarettenfabrik Martin Brinkmann

Ensemble Schwachhauser Ring 6- 16

In der Zeit von 1924 - 1925 entstand in der Nähe
des südöstlichen Endes des Schwachhauser
Rings , dicht bei dessen Einmündung in die
Schwachhauser Heerstraße , eine einheitlich ge¬
plante Reihenhausgruppe von sechs Wohnhäu¬
sern des gehobenen bürgerlichen Bedarfs nach
Plänen des bekannten BremerArchitektenbüros
und Bauunternehmens Runge & Scotland . Der

Schwachhauser Ring ist wesentlicher Bestand¬
teil eines städtebaulich bedeutsamen Ringstra¬
ßenkonzepts der zweiten Hälfte des 19 . Jahr¬
hunderts , das die Bremer Vorstädte umschloss
und zu dessen Bestandteilen der Waller Ring,
der Osterfeuerberger Ring, der Utbremer Ring,
der Schwachhauser Ring, die Kirchbachstraße
und die Stader Straße zählten . Die auf das
Ringstraßenkonzept zurückgehende großzügige
Planung als breite Allee mit deutlich zurück -

Ensemble Schwachhauser Ring 6- 16, vorn Nr . 6
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gesetzter Bebauung ist bis heute noch sehr gut
erlebbar und verleiht dem Straßenzug beson¬
dere Qualität unter Aspekten des Städtebaus
und des Wohnkomforts .

Das 1904 gegründete Büro Runge & Scot-
land (Alfred Runge 1881- 1946 , Eduard Scotland
1885 - 1945 ) besitzt für die Bremer Architektur -
und Designgeschichte außerordentliche Bedeu¬
tung . Auch überregional und selbst internatio¬
nal waren Runge & Scotland bekannt , wie zahl¬
reiche Publikationen ihrer Arbeiten belegen .
Runge & Scotland sind nicht zuletzt durch ihre
Arbeiten für den Bremer Mäzen und Fabri¬
kanten Ludwig Roselius , den Produzenten
des neuartigen koffeinfreien Reformkaffees
»Kaffee HAG « , einem breiten Publikum be¬
kannt geworden .

Die Hausgruppe Schwachhauser Ring 6 - 16
setzt in gewisser Weise die Tradition des Bre¬
mer Hauses fort , entwickelt sie jedoch weiter
und variiert sie . Denn anders als die älteren
»klassischen« Bremer Häuser zeigen die Bauten
straßenseitig keine verputzten Fronten , sondern
dunkles Klinkermauerwerk mit zurückhaltender
Putzgliederung sowie an der Rückseite nicht
das herkömmliche abgesenkte Terrainniveau ,
das das Souterraingeschoss an der Rückfront
zum Vollgeschoss werden ließe . Außerdem
formieren die Bauten nicht mehr eine die Stra¬
ßenseite ohne Unterbrechungen begleitende
traufständige Hausreihe , sondern bilden wie die
anderen vergleichbaren Baublocks des Schwach¬
hauser Rings eine klar abgetrennte Baugruppe
von wenigen Reihenhäusern ; hier an beiden
Seiten jeweils durch ein frei stehendes Doppel¬
wohnhaus flankiert . Diese Gruppenbildung
wird durch die beiden seitlich abschließenden ,
in der Grundfläche etwas größeren Eckbau¬
ten betont . So entsteht die Andeutung einer
Dreiflügeligkeit der gesamten Baugruppe . Das
Dachgeschoss aller Häuser war von Anfang an
ausgebaut , was sich an der Straßenfront der
Mittelhäuser durch ein harmonisch in die Ge¬
samtform integriertes , durchlaufendes Schlepp¬
gauben -Band zu erkennen gibt .

Runge & Scotland nahmen mit den Häu¬
sern am Schwachhauser Ring Bestrebungen der

Doppelhaus Schwachhauser Ring 2-4 (Hinter¬
grund ) und Häuser Schwachhauser Ring 6
und 8

auch nach dem Ersten Weltkrieg noch einfluss¬
reichen Heimatschutzarchitektur auf, indem sie
auf heimische norddeutsche Bauformen und
Baumaterialien zurückgriffen . Charakteristisch
ist die Verwendung steiler bergender Dächer
mit deutlich akzentuiertem Dachüberstand und
mit der regional üblichen Eindeckung mit
Hohlpfannen sowie des dunklen norddeutschen
Hartbrandklinkers als Baumaterial der Straßen¬
fronten , aber auch die Verwendung von Fenster¬
läden als gliederndes und schmückendes Ele¬
ment der Fassaden . Einflüsse des Backstein¬
expressionismus der 1920er Jahre sind nur in
abgeschwächter Form wahrnehmbar ; sehr viel
deutlicher ist der Einfluss des Expressionismus
an der gestalterisch eng verwandten , östlich be¬
nachbarten denkmalgeschützten Doppelvilla
Schwachhauser Ring 2 - 4 ( 1925- 1927) , die eben¬
falls von Runge & Scotland als Unternehmer¬
architekten errichtet worden war. Dekor ist ,
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Schwachhauser Ring 6, linkes Giebel-Endhaus
des Ensembles

dem Einfluss der Moderne folgend , sehr spar¬
sam , dafür aber umso wirkungsvoller einge¬
setzt , so in den hübschen plastischen »Entlas-
tungsbögen « über den Fensterreihen der Giebel¬
bauten , ein aus dem Funktionalen ins rein
Dekorative gewandeltes Element (Bögen auch
über den Fensterläden , nicht nur über den
Fensteröffnungen ) , oder den rautierten Ziergit¬
tern der Eingangstüren und der Gartenpforten .

Literatur

Abigt , Emil : Das Deutsche Landhaus , Wiesba¬
den o .J . ( 1912) ; mit Beispielen von Runge
& Scotland .

Architektur in Bremen und Bremerhaven , hg.
v. d . Architektenkammer der Freien Hanse¬
stadt Bremen , dem BDA Bremen u . d . Se¬
nator für Umweltschutz und Stadtentwick¬
lung , Worpswede 1988 , Objekt Nr . 73 .

Schwachhauser Ring 12, 14 und 16 (von links)
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Bremen und seine Bauten 1900 - 1950 , Bremen Allgemeines Lexikon der bildenden Künstler
o .J . ( 1952 ) , S . 391 , Abb . XII a 16 . des 20 . Jahrhunderts , hg . v. Hans Vollmer ,

Küster , Bernd : Eduard Scotland , in : Von der Bd. 4 , S . 246 f. (Eduard Scotland ) .
Volkskunst zur Moderne . Kunst und Hand - Zu den Arbeiten von Runge & Scotland in
werk im Elbe-Weser-Raum 1900 - 1930 o . O . Bremen, in: Dekorative Kunst, 2 . Nov. 1915 ,
u .J . ( 1992 ) , S . 198 - 205 . S . 41- 51 .

Tabak- und Zigarettenfabrik Martin Brinkmann ,
Hermann - Ritter - Straße 108/114 in Bremen- Woltmershausen

Die Tabak- und Zigarrenfabrik Martin Brink- der Produktion , verbunden mit einer Verlage¬
mann gehörte zu den erfolgreichsten Bremer rung des Firmensitzes nach Woltmershausen
Wirtschaftsunternehmen im 20 . Jahrhundert , in die Dötlinger Straße , erheblich . Die Jahre
Der wirtschaftliche Erfolg war eng verbunden zwischen 1924 und 1929 waren in der Firmen-
mit der Person von Hermann Ritter ( 1878- geschichte wirtschaftlich äußerst erfolgreich .
1948 ) , Sohn eines Tabakkaufmanns , der im Jahr Die Firma Martin Brinkmann vervielfachte
1900 als junger Mann persönlich haftender Ge- damals den Umsatz , insbesondere durch den
sellschafter der damals in Bremen -Burgdamm Tabakhandel mit den USA, und stieg zu Euro¬
ansässigen Tabakfabrik Martin Brinkmann wur- pas größtem Rauchtabakproduzenten auf. 1931
de , für die er zuvor zwei Jahre als Handlungs - begann die Firma auf Initiative des ältesten
reisender tätig gewesen war. Ritter entwickelte Sohnes Hermann Ritters , Wolfgang Ritter
die damals noch kleine Fabrik ( 80 Arbeiter und ( 1905 - 1993 ) , die Zigarettenproduktion . Wolf-
Angestellte ) durch kontinuierliche Expansion gang Ritter hatte in den USA die maschinelle

Zweiter Bauabschnitt der Zigarettenfabrik Martin Brinkmann , Haupteingang und Verwaltung,
errichtet 1942
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Tabak- und Kartonagefabrik Martin Brinkmann kurz nach der Errichtung . Foto aus dem Jahr
1937 von Rudolph Stickelmann

Herstellung von Zigaretten kennengelernt und
führte als eine der ersten Tabakfabriken in
Deutschland , wo die Herstellung von Ziga¬
retten in Handarbeit in kleinen und mittleren
Betrieben noch überwog , die industrielle Pro¬
duktion von Zigaretten ein . Mit den Marken
»Fatima « , »Lloyd« und »Alva« wurde Brink¬
mann neben Reemtsma und Haus Neuerburg

schnell zum drittgrößten Zigarettenhersteller
Deutschlands .

Nach der Machtergreifung durch die Natio¬
nalsozialisten expandierte die Firma 1936 - 1937
nochmals erheblich : Ein weiterer Produktions¬
standort in Woltmershausen in Nachbarschaft
zum Städtischen Gaswerk an der Simon-Bolivar-
Straße , der heutigen Hermann -Ritter -Straße ,
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Zweiter Bauabschnitt der Zigarettenfabrik Martin Brinkmann , ausgeführt 1940 - 1942 . Lageplan
und Ansicht zur Hermann -Ritter Straße von Fritz Strohecker
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Dritter Bauabschnitt der Zigarettenfabrik Martin Brinkmann , 1967 von Kurt Strohecker .
Foto von Hermann Ohlsen

wurde erschlossen . Gebaut wurden eine zwei¬
geschossige Stockwerksfabrik im Verlauf der
Straße , die zunächst nur als Packhaus diente ,
aber später als Zigarettenfabrik ausgebaut wer¬
den sollte, und ein zweigeschossigerSeitenflügel
parallel zum Deich in der Grundstückstiefe
als Fabrik für Kartonagen (Zigarettenver¬
packungen ) .

Im Zweiten Weltkrieg lief die Produktion
von Rauchtabak und Zigaretten weiter; die Be¬
lieferung der Wehrmacht spielte eine große
Rolle. Als kriegswichtige Produktion wurde der
Standort der Martin Brinkmann AG an der
Simon -Bolivar-Straße 1940 - 1943 erheblich ver¬
größert und zu einer vollständigen Zigaretten¬
fabrik ausgebaut . Das Fabrikgebäude an der
Straße wurde um ein Geschoss erhöht und in
östlicher Richtung verlängert . Außerdem wurde
dort anschließend ein zweiter, dreigeschossiger

Seitenflügelfür die Zigarettenfabrikation errich¬
tet . Der Ecke des Erweiterungsbaus lagerte der
Architekt einen Risalit mit Verwaltungsräumen
vor, zurückhaltend repräsentativ von einem fla¬
chen Stufengiebel abgeschlossen . Durch eine
Ehrenhalle mit der Büste Hermann Ritters im
Zentrum und ein zweiläufiges , großzügiges
Treppenhaus gelangte der Besucher fortan zu
den Verwaltungsräumen .

Die Architektur der ersten beiden Bauab¬
schnitte 1936- 1937 und 1940- 1943 erscheint
wie aus einem Guss und entstammt dem Ent¬
wurf des Werksarchitekten Fritz Strohecker. Die
sachliche , nur an der Traufe von einem auskra¬
genden Kunststeingesims abgeschlossene Fas¬
sade wirkt sehr modern durch die gleichmäßig
angeordneten , scharf eingeschnittenen Fenster¬
öffnungen und die fehlende Eckbetonung . Ganz
subtil und zurückhaltend formte Strohecker
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Lagerhalle für Rohtabak , 1949 von Kurt Strohecker

traditionelle Elemente der Fassadengestaltung
in der Vermauerung der rotbunten Ziegel nach ,
beispielsweise im »Klötzchenfries « unterhalb
der Traufe . Beeindruckend ist die serielle Rei¬
hung der hohen und zugleich schmalen Fens¬
ter an der Straßenfront . Die Gesamtwirkung
der Fassade ist hier wohltuend rhythmisiert
durch den Treppenturm im älteren Bauteil, der
ursprünglich von einem Geländer abgeschlos¬
sen war und einen Fahnenmast trug , und den
Vorsprung des Haupteingangs . Die aktuelle
Wiederherstellung der ehemaligen Fenstertei¬
lung wird die ursprünglich hohe grafische Qua¬
lität der Fassade wieder sichtbar machen .

Nach dem Krieg entstanden 1949 nach Ent¬
wurf von Kurt Strohecker , dem Neffen und
Mitarbeiter von Fritz Strohecker, eine Vergröße¬
rung und Aufstockung der Kartonagefabrik ,
ein neues großes Kesselhaus sowie in der Tiefe
des Grundstücks zwei eingeschossige Hallen
für die Lagerung von Fasstabak . 1961 bis 1967
erfolgte dann noch ein weiterer , erheblicher
Ausbau der Produktions - und Lagerflächen. In
drei Bauabschnitten wurde die Zigarettenfabrik
zu einem geschlossenen Hof um das Kesselhaus
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herum vergrößert . In Zusammenarbeit mit dem
Hochbauunternehmen Dyckerhoff & Widmann
wurde die Stahlbetonkonstruktion einer Stock¬
werksfabrik entwickelt, die auf die Infrastruktur
einer Zigarettenproduktion , insbesondere de¬
ren Ansprüche an die Klimatisierung , zuge¬
schnitten war. Der gelungene Fassadenentwurf
geht wieder auf Kurt Strohecker zurück . Die
dunkle Verkleidung der Betonkonstruktion mit
Ziegeln und die gleichzeitige Verwendung von
weißgelben Fliesen für die Brüstungsfelder der
jochbreiten Fenster erzeugen den Eindruck
einer Pfeilerfassade, ohne jedoch die Leichtig¬
keit der modernen Konstruktion zu verstecken.
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Martin Brinkmann Aktiengesellschaft (Fest¬
schrift ) , Bremen 1934 .
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